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Leserbrief
Gegenwart, hier

An die BASIS, an ihre Wut, ihre
Trauer und ihre Betroffenheit vom
Diskus 3/81 :

Das darf doch nicht, das kann doch
nicht wahr sein. Da räkelt sich die

SHI in einem Beitrag über die
Marxsche Wertlehre in einem

Schaumbad Marxscher Begrifflich-
keit, und die BASIS zürnt, weil
sie zwar gerne über dasselbe spricht,
aber offensichtlich nichts davon

versteht. Damit nicht genug, sie
wirft den Autoren auch noch vor,

„etwas zu reproduzieren, unter dem
man selber schon gelitten hat". Ge-
wißt, gewiß, nach der Lektüre des
ersten Abschnitts von MEW 23

strecken die meisten die Waffen,
aber leider hat man von den vielen

hundert Seiten Beispielen, die dann
bald folgen, nichts, wenn man sich
vor „Wert" und „Ware" gedrückt
hat. Kapitalismus ist nun mal in den
seltensten Fällen so einfach, daß die
BASIS ihn auf Anhieb versteht. Das
hat mit den Unibetrieb und den An-

sprüchen der Profs gar nichts zu
tun! Das ist der raffinierte Men-
schenverstand sölber!
Was ist denn die Alternative? Ein

runtergefetschertes Proseminar über
das, was Marx „wirklich" sagte?
Prof. Grzimek bei den Proletariern

auf den Galapagos? Ein seichtes
Feature darüber, daß wir uns alle
irgendwie beschissen fühlen und
daß das an den Produktionsverhält-

nissen liegen muß? Ja, die BASIS
vermißt „das Moment der Vermitt-
lung". Will die BASIS alles mundge-
recht vorgekaut haben? Soll die SHI
das didaktische Unvermögen der
Fb 3-Profs kompensieren? Es ist
doch eher ein beruhigendes Gefühl,
wenn nicht alles sofort verstanden
werden kann. Am einfachsten ist es

bekanntlich, wenn einer befiehlt
und alle folgen. Davor schützt uns
nur die eigene gedankliche Höchst-
leistung. Verständlich sollte nicht
das sein, was mir einer umstandslos
eintrichtert, sondern das, was ich
mir unter vielen Wehs und Achs
selbst erarbeite und immer noch ver-

stehen kann. Das ist kein „bürger-
lich-elitäres Lernverständnis", das
liegt an den komplizierten Verhält-
nissen. Daraus ein eingängiges
Schwarz-Weiß-Märchen zu machen,
brauchen wir den Philistern nicht
erst zu überlassen. Sie tun es ohne-
hin schon. Revolution ist nun mal

— wie der arme Mao schon sagte —
kein Deckchensticken. Die BASIS
sollte sie bitte mit etwas mehr Ernst

und weniger Bequemlichkeit an-
gehen. Wenn wir nur das kritisieren,
was wir sowieso verstehen, sollten
wir uns lieber gleich wegbeamen.
Also: BASIS, reiß Dich zusammen,
setz Dich auf Deinen Hintern und
lerne!!!!!!!!

Theophilus Superbuilding
Die Bilder vom Norbert waren ast-
rein.

BASIS, du fauler Sack, an die
Arbeit, marsch, marsch!



Randnotizen

Studentenwohnungen in Aus-
sicht

Wie schon im Uni-Report vom Feb-
ruar 1981 angekündigt, ergreifen
Stadt und Universität in konzertier-
ter Aktion energische Maßnahmen
zur Beseitigung studentischer Woh-

nungsnot. „Aufgrund eines Magi-
stratsbeschlusses wird die städtische

Liegenschaft Landgrafenstraße 19
und 21 für studentisches Wohnen

zur Verfügung gestellt. Stadtkäm-
merer Ernst Gerhardt, der als Fi-
nanzdezernent auch für Universitäts-

angelegenheiten zuständig ist, ver-
wies darauf, daß dies ein weiterer

Punkt zur Erfüllung des Konzepts
sei, das er Anfang Januar dieses Jah-
res mit dem Präsidenten der Univer-

sität, Prof. Dr. Hartwig Keim, zur
Verbesserung der Wohnsituation
der Frankfurter Studenten abgespro-
chen hatte. ... In der städtischen

Liegenschaft Landgrafenstraße 19

bis 21 können voraussichtlich Wohn-
räume für ca. 15 bis 20 Studenten

geschaffen werden. Diese Liegen-
schaft ist schon wegen ihrer Lage in
Bockenheim und damit ihrer Nähe
zur Universität für die Wohnraum-

versorgung von Studenten besonders
geeignet.“ (Uni-Report, Februar 81)
Viele glaubten diesen Aussagen nicht
so recht, hielten die Versprechen —
kurz vor den Kommunalwahlen —

für Augenwischerei. Allen Unkenru-
fen zum Trotz scheint das Projekt,
gemütliche Altbauhäuser für studen-
tisches Wohnen zu erhalten und zur

Verfügung zu stellen, kurz vor dem
Abschluß zu stehen (s.o.). Daß diese
Initiative keine Eintagsfliege bleiben
soll, zeigt ein weiteres Projekt, das
Stadt und Universität zügig angehen
wollen, und dasbewußt Alternativen
zu den anonymen Beton-Silos her-
kömmlicher Wohnheime bietet
(s.u.)

Urängste und Zuversicht

Archaische Ängste und ihre tiefen
Kräfte scheinen nicht nur in den
Träumen des einzelnen Individuums

hervorzubrechen, sondern wirken
offenbar auch in so weltliches Ge-
schehen hinein wie das an der Wall

Street. Seit dem berüchtigten
„Schwarzen Freitag" 1929 sitzt
den Börsenkreisen die apokalypti-
sche Angst des Zusammenbruchs,
des Untergangs, im Nacken. Nun
scheint es wieder so weit zu sein.

Randnotizen



Randnotizen
Ein Prophet tritt auf, trotz vieler
Versuche, ihn mundtot zu machen;
die Wirkung seiner düsteren Prophe-
zeiungen legt geschichtliche Verglei-
che nahe. Denken wir nur an die vier

großen Propheten zwischen der
Gründung des deutschen Reiches
und dem Beginn des ersten Weltkrie-
ges: Marx, Nietzsche, Jakob Burk-
hardt und Spengler. Gemeinsam
war ihnen das gute Ohr: sie hörten
die Einstürze schon zu einer Zeit,
als sich die schwerhörigen Zeitgenos-
sen noch mit Ammenmärchen ein-
schläfern ließen.

Der Prophet pflegt zwei verschiede-
ne Funktionen zu haben: er ist ein

Seismograph — und zugleich ein
Warner, der etwas verhindern und
erreichen will. Der neu aufgetauchte
Prophet heißt Joseph E. Grandville,
er galt bisher als der große „ Börsen-
guru" (FAZ). Die apokalyptischen
Visionen, die er nun verkündet, ste-
hen jenseits derer von Großtechno-
logie und Militarismus: sie treffen
die Seele und die Urangst jedes Be-
sitzenden . . . Die technischen Indi-

katoren am 6.1.81 zeigten nach
Börsenschluß in New York an, daß
die Zeit zum Verkaufen gekommen
ist, der Dow-Jones-Index für Indu-
striewerte stand bei 1004,69 Punk-
ten. ... Da setzte ein massenhafter
Verkauf amerikanischer Aktien ein

nach der Devise „Rette sich, wer
kann!", dem Aufruf von Joseph E.
Grandville folgend. Anfangs mochte
dies noch als Panikreaktion belächelt

werden, galt doch unter neuem

Reaganschen Stolz die amerikani-
sche Wirtschaft als unaufhaltsam im
Aufwind. Inzwischen ist das Lächeln

auf den Lippen gefroren, die düste-
ren Visionen enfalten ihre geheime
Kraft, die Kurseinbrüche seither

sind die schwersten seit 1929. Das

Wort vom „Untergang des Geldes"
macht die Runde.

Deutsche Geldinstitute zeigen sich
von derlei Untergangsvisionen bisher
allerdings wenig beeindruckt.

Frankfurt soll schöner werden

Viel Wirbel in der Frankfurter Presse

erregte eine Entscheidung der hes-
sischen Naturschutzbehörde, ein
Bootsverleih für Tretboote habe

vom Main zu verschwinden, um das
Bild der Skyline nicht zu verschan-
deln. In der Begründung hieß es,
daß die „flußabwärts liegendenacht
Hochhaustürme durchaus einen ex-

travaganten Reiz entfalten". Der
Bootsverleih störe dieses Panorama

„empfindlich".
Die Entscheidung wurde öffentlich
kritisiert, ja zerrissen. Zu Unrecht,
denn wo Banken und Hotels unter

oft nicht geringen Opfern Ästhetik
ins städtische Leben zaubern, da
darf das Geschäftsinteresse eines
Bootsverleihers nicht die Überhand

gewinnen.

Pondnofi 7 Pn
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Faust- Interpretationen
Der Streit zwischen Verwaltungsge-
richt und Magistrat der Stadt Frank-
furt um das Demonstrationsrecht
zieht sich inzwischen über Monate
hin. Trotz wiederholter öffentlicher

Belehrungen seitens der Gerichte
scheint OB Wallmann weiterhin

willens zu sein, für mißliebige Grup-
pen das Grundrecht auf Demonstra-
tion außer Kraft zu setzen. Gegen
die letzte vom ASTA angemeldete
Demonstration erließ er ein Verbot,
das den Charakter einer politischen
Absichtserklärung trägt, deren
Grundtenor eindeutig ist: Generelles
Verbot von Gegenöffentlichkeit in
dieser Stadt. Diese Gegenöffentlich-
keit aufrechtzuerhalten, kann nicht
die Sache allein von Verwaltungs-
richtern sein

Die erwähnte Verbotsverfügung der
Stadt umfaßte sechs Seiten, die Auf-
hebung durch das Verwaltungsge-
richt elf. Interessenten können sich

im Diskus Kopien abholen. Um
einen Eindruck zu vermitteln, auf
welchen Ebenen inzwischen gefoch-
ten wird, ein kurzer Abschnitt des
Rechtsstreits

Der Oberbürgermeister der Stadt
Frankfurt in seiner Verbotsverfü-

gung vom 30.9.81. (Auszug);

„Das Thema ihrer Demonstration
lautet: ,Berlin, Frankfurt und jetzt
ist Schluß — für die Freilassung von
Andy, Bernhard, Matz und Gustav'.
Die Worte ,und jetzt ist Schluß' zei-
gen eindeutig, welch aggressive Hal-
tung der Veranstalter zu dem Ge-
samtthema ein nimmt

. . . ,so Uten unsere Forderungen  —
wider Erwarten — nicht erfüllt wer-

den, so findet in Preungesheim am
7. 10. um 17 Uhr eine Kundgebung
statt.' Neben diesen Satz ist eine

geballte Faust gezeichnet, was nur
als Aufforderung zu gewaltsamem
Widerstand verstanden werden
kann

Diese Folgerung muß sich auch auf-
drängen, weil das genannte Flug-
blatt die Abbildung einer eingeschla-
genen Fensterscheibe zeigt; dies be-
deutet, daß notfalls Gewalt, zumin-
dest in Form von Sachbeschädigun-
gen, ausgeübt werden soll.  ..."

Entscheid der IV. Kammer des

Frankfurter Verwaltungsgerichts
vom 2.10.81, Aufhebung des Ver-
botes (Auszug):
„Soweit die Antragsgegnerin aus
der Darstellung einer geballten Faust
ab lesen will, die Antragstellerin
beabsichtige die Ausübung von Ge-
walt gegen Personen oder Sachen,
so handelt es sich ebenfalls um eine

Fehlinterpretation. Die geballte
Faust stellt vielmehr ein politisches
Symbol mit alter Tradition dar,
ohne daß daraus schon gefolgert
werden könnte, diejenigen, die sich
dieses Symbols bedienten, wollten
dabei auch  sofort  oder  gleichzeitig
Gewalt ausüben. Die geballte Faust
ist vielmehr als Symbol  gemeinsa-
mer  Kraft und Solidarität in politi-
schen Auseinandersetzungen zu ver-
stehen, ohne daß damit über die
Formen dieser Auseinandersetzun-

gen etwas gesagt wäre."

Tip des Monats?

Im Unigebiet, bes. Westend, werden
fast täglich Autos abgeschleppt
Selbst hinsehen ärgert, steht jedoch
n keinem Verhältnis zum Ärger der

zeitraubenden Wiederbeschaffung
der Blechkiste

Hier eine amerikanische Umgangs-
weise mit diesem Problem:

Der ehemalige Rocksänger Lincoln
Bouve gründete, nachdem sein
Sportwagen zum 3. Mal abge-
schleppt war, die Humiliation Eli-
mination Inc. — ein Unternehmen

zur Ausmerzung der Erniedrigung
Mit 100 Mark jährlich ist man Teil-
haber und künftig wird der Ärger
zum Fest. Denn mit Luxuslimousine

gehts zum Autosammelplatz, wo
nicht gesucht und gezahlt wird, son-
dern geschmaust nach freier Wahl,
einschließlich Kaviar und Sekt, wäh-
rend Fachleute die lästigen Tätig-
keiten übernehmen

Abbildung des corpus delicti in Original-
größe



Randnotizen

Ehrenbürgerschaft als Privat-
feier

Was sich am Abend des 15.10.81 in
der Hessenschau als Festakt der
Stadt Frankfurt für den Bürger Abs
entpuppte, schien am Nachmittag
einem am Römerberg zufällig vor-
beikommenden Beobachter eherauf
ein Nachspiel der IAA (Ausstel-
ung der Firma Mercedes Benz, ober-
ste Preisklassen) oder ein Maffiatref-
fen hinzudeuten. Flink eilten aus
plötzlich vorfahrenden Prunklimou-
sinen Gäste des festlichen Ereignis-
ses in den Römer, Öffentlichkeit
war nicht gefragt, ja unerwünscht.
Man wollte unter sich sein. Wegen
der hier abgebildeten Fotos erschien
— eigens herbeigerufen — die Frank-
furter Polizei: gar nicht abgelichtete
Herren des erlesenen Clubs machten
austark Rechte am eigenen Bild

geltend.
Die des Wegs kommende „Bevölke-
rung" schimpfte übrigens nicht
schlecht über die Protzerei (der Rö-
merberg war mit großen Schlitten
so vollgeparkt, daß Fußgängern we-
nig Platz blieb) dieser klammheim-
lichen Feier, die in ihrer zwar arro-
ganten, aber wenig souveränen
Nicht-Öffentlichkeit in eklatantem
Widerspruch stand zur These vom
wiedererwachten Bürgerstolz.



„Herr Brückner, zielen Sie auf die
Diktatur des Proletariats? Wollen
Sie die Revolution? Oder wie hät-

ten Sie's denn gerne?"

(Fragen eines Richters während des Pro-
zesses am 6./7.10. — sinngemäß)

Nie ist man sich während des Ver-

fahrens gegen Peter Brückner sicher,
ob man — sei es als Betrachter oder
als Betroffener — eher lachen oder

weinen soll, ob man eher einer lä-
cherlichen Provinzposse oder dem
Auftakt eines neuen Repressions-
kapitels durch Behörden und Macht-
träger dieses Staates beiwohnt.
Eher zum Lachen sind die Interpre-
tationen von Brückners Schriften

in der Anschuldigungsschrift; sie
lesen sich wie Drahtseilakte von
absolut ortsunkundigen Kennern
der (intellektuellen) Materie. Oder
die Bildungsvorstellungen der „Ini-
tiatoren" (Albrecht, Pestei — ehe-
maliger Kultusminister)  1 ’ — der
protestantischen Mottenkiste des
niedersächsischen Landadels ent-
nommen. Oder das Auftreten der

Richter, die am 6./7.10. in erster
Instanz entschieden — und verur-
teilt — haben; sie wären besser bei
ihrem Leisten, dem Wasser- und
Baurecht geblieben, als zu versu-
chen, mit an Peinlichkeit grenzen-
der Dreistigkeit die Gesinnung von
Brückner auszumessen.

Weniger zum Lachen: Der erste Pro-
zeß in Hannover vor der Disziplinar-
kammer war geschützt wie wir es
„nur" von sogenannten Terroristen-
prozessen kennen. Und, immerhin
handelt es sich im vorliegenden um
ein Verfahren, in dem zum ersten
Mal in der Geschichte der BRD ein

Hochschullehrer aus explizit poli-
tischen Gründen aus dem Dienst
entfernt werden soll. Zu diesem
Zwecke kann es (und ist zum Teil
schon geschehen) mithilfe dieses
Verfahrens zu einer juristischen
Neudefinition des Verhältnisses von

Verfassungswirklichkeit, Grundge-
setz und Beamtenrecht kommen,
die die (Kampf)linien innerhalb der
verrechtlichten Bereiche von For-
schung, Lehre und Wissenschaft im
Sinne der rechtskonservativen Wen-
de nach vorn verschieben.

Beispiel: das  Treuegebot  gegenüber
der Verfassung wird ausgedehnt zu
einer  Treuepflicht  gegenüber dem
Staat, seinen jeweils herrschenden
Repräsentanten und jeder der von
ihnen für notwendig erachteten
Maßnahmen. Oder: Bei aller An-

strengung haben sich bislang keine
Handlungen finden lassen, die un-
mittelbar in beamtenrechtlich hand-

feste Sachlagen (Taten) sich hätten
verwandeln lassen, ist doch schließ-

lich für eine Disziplinarmaßnahme
— im Gegensatz zur Neueinstellung
— das bloße Haben einer Meinung
noch kein ausreichender krimineller

Sachverhalt. Diese „offene" Stelle
wurde dadurch geschlossen, daß
einige Äußerungen Brückners zu
Taten geadelt wurden — nach dem
Motto, nicht das Haben, sondern
das Äußern einer Meinung ist verbo-
ten. Wie aber entscheiden, ob die
Taten — also die Äußerungen —dies-
seits oder jenseits von Wissenschaft,
Beamtentreue und FDGO liegen?
Damit stellte sich die Frage nach
dem Interpretationsrahmen, und
auch hier muß sich der juristische

Blick strecken und dehnen, um Tat,
Täter und Strafe in einem Blickfeld

zusammenzuhalten: „Ob der An-
tragsteller (B.) nach seinem gesam-
ten Persönlichkeitsbild aufgrund
seines Gesamtverhaltens als Verfas-

sungsfeind anzusehen ist, muß je-
denfalls in einem Falle wie dem vor-

liegenden, in dem, wie gezeigt, hin-



reichend evidente Einzelverstöße

gegen die Pflicht der Verfassungs-
treue nicht festgestellt werden kön-

nen, der Beurteilung im Hauptver-
fahren überlassen bleiben . . . "  21
Nachdem diese Kammer die Unhalt-
barkeit der ministeriellen Vorwürfe
attestiert hat, bleibt sie an der Per-

son, der Biographie, auch dem „Pri-
vatmenschen" Peter Brückner hän-
gen als dem eigentlichen „Sachver-
halt", über den geurteilt werden
wird.

Und darüber kann dem noch unent-
schiedenen Zuschauer fürs erste das

eine, das Lachen, gründlich verge-
hen.

Die Suspendierung erfolgte im
Herbst 1977, verbunden mit einem
später aufgehobenen Hausverbot
und einer noch später aufgehobenen
Kürzung der Dienstbezüge. Außer-
dem wurde Brückner die Annahme

eines Rufs auf einen Lehrstuhl in

Holland vom Dienstherrn untersagt.
Um diese Vorwegmaßnahmen gab
es im einzelnen verschiedene Ge-
richtsverfahren. Es kann davon aus-

gegangen werden, daß in den diver-
sen Einlassungen der Gerichte in
diesen Verfahren der Spielraum des
endgültigen Urteils abgestecfct ist,
und die mündliche Begründung des
erstinstanzlichen Urteils in der Sa-

che vom 7.10. hat dies bestätigt. In-
sofern kann sich die Beschäftigung
mit den juristischen Aspekten vor-
läufig auf das bisher vorliegende
Material stützen. 31

Es gibt in den letzten Wochen eine

Aufmerksamkeit für den „Fall"
Brückner in diversen Presseorganen
und unter Hochschullehrern, wie sie
zum Zeitpunkt der Eröffnung des
Verfahrens (Oktober77) undunmit-
telbar danach nicht gegeben war. Im
Gegenteil, auch auf Seiten der (lin-
ken) Öffentlichkeit herrschte damals

so etwas wie Berührungsangst vor,
oder explizite Kritik an dem „un-
taktischen", „nicht-wissenschaftli-
chen" Verhalten Brückners. Oder

eben doch der Vorwurf an ihn, sich
nicht eindeutig genug zum Thema
Terrorismus „erklärt" zu haben.
Die neue Aufmerksamkeit speist
sich aus der Sorge vor einem neuen
Repressionsschub gegenüber der Lin-
ken und vor Zensur und Kontrolle
über den noch verbliebenen Raum

kritischer Wissenschaft, Forschung
und Lehre an den Universitäten.

Mit einer möglichen Verurteilung
Brückners würde die staatliche Kon-

trolle noch engmaschiger über dem
Wohlverhalten seiner verbeamteten

Wissenschaftler lauern; es ist ja die
wissenschaftliche Arbeit Brückners,
aus der ihm ein Strick gedreht wer-
den soll, und nicht etwa seine Mit-
gliedschaft in irgendeiner der staats-
abträglichen Vereinigungen.
Die praktischen Probleme einmal
beiseite gelassen (welche Kultusbü-
rokratie könnte diesen Aufwand be-

wältigen?), ist es in der Tat eine be-
drohliche Vorstellung, daß in Zu-
kunft irgendein Bürokratenseelchen
über wissenschaftliche  Gesamtwer-

ke,  einzelne  Gesamtpersönlichkei-
ten  und deren  Gesamtverhalten  un-
ter strafrechtlich relevanten Ge-

sichtspunkten urteilen, positive bzw.
negative Sanktionen treffen wird ...
Der Anpassungsdruck stiege ins
Grandiose, die Universitäten und im
Gefolge der gesamte Ausbildungsbe-
reich überhaupt wären für die sozia-
len Bewegungen und für die Kriti-
sche Wissenschaft verloren.

Soweit aber wird es — unabhängig
vom Ausgang des Verfahrens — in
absehbarer Zeit nicht kommen. Die

juristischen Konstruktionen sind
dafür — noch — zu schlampig und
zu schwach. Beispiel: Im Disziplinar-
verfahren wird Brückner auch die

Mitherausgabe von „Buback — ein
Nachruf" angelastet. Nun liegt aber
zu eben diesem Vorwurf im Zusam-

menhang der Verfahren gegen alle
niedersächsischen Mitherausgeber
ein eindeutiger Freispruch auch für
Brückner vor, und keine noch so
windschiefe Konstruktion — wie die

eines sogenannten „disziplinären
Überhangs" — kann diesen
Widersinn von der Groteske zum ju-
ristischen Argument umbiegen.
Aber vielleicht sollte auch gar nicht
viel mehr erreicht werden, als tat-
sächlich (und ohne rechtsgültiges
Urteil) schon an Schuldspruch und
Strafverbüßung stattgefunden hat:
die — teilweise — gelungenen juristi-
schen, finanziellen und propagandi-
stischen Maßnahmen des Dienst-
herrn, die Brückner für eine be-
stimmte Zeit als politisches Indivi-
duum stigmatisieren und ausgren-
zen konnten, und das vier Jahre an-
dauernde faktische Berufsverbot.

Das zusammengenommen ist mehr,
als von einem letztinstanzlichen Ur-
teil zu erwarten gewesen wäre.

Damit wird klarer, in welchem Zu-
sammenhang das Verfahren tatsäch-
lich steht. Nicht jedem kritischen
Wissenschaftler nämlich wäre es so
ergangen wie Peter Brückner. Nicht
jede kritische, linke Aussage „ver-
dient" es überhaupt, vcn staatswe-



gen mit soviel „fürsorglicher Zunei-
gung" bedacht zu werden. Albrecht
u.a. sind zwar in einem — an unse-

ren Vorstellungen von Intellektuali-
tät und bürgerlicher Kultur gemes-

senen Sinne — mit selbiger nicht

gerade gesegnet, was sie aber aus-

zeichnet, ist ein ausgeprägter In-
stinkt für die Macht, und damit auch
für die Gefahren, die ihrer Macht-

ausübung drohen könnten.
Auch der Zeitpunkt ist nicht zufäl-

lig. 1977 war ein ereignisreiches
Jahr, wie jeder weiß. Stammheim.
Mogadischu. Mescalero. Und kein

Ende. Weniger spektakulär: daß die

Technokratisierung der Hochschu-
len abgeschlossen wurde. Absentis-

mus, Verweigerungs- und Streikbe-
wegungen brachten dies unüberseh-
bar zum Ausdruck und verwiesen

darüber hinaus auf den Zerfallspro-
zeß, dem intellektuelle Identität
und wissenschaftliche Arbeit — der

theoretische Diskurs — ausgesetzt
sind. In dieser Zeit der Großen Un-

ruhe kippt die Universität aus der

Spur ihres bisherigen „ linken Selbst-

verständnisses". Gleichzeitig diese

Krise sowie den probaten Vorwurf
der Geistigen Mittäterschaft  41  aus-
nützend, ist 1977 auch die Geburts-
stunde der neuen Offensive von

Rechts. So zeigt sich, daß die Maß-

nahmen gegen Brückner offenkundig
im Zusammenhang mit den Unru-
hen an den deutschen Hochschulen

stehen, daß unter dem „Namen"
der Überprüfung von Brückners  Ge-
sinnung  auf ihre Verfassungstreue

sein politisch-öffentliches  Verhal-
ten  exekutiert werden soll.

In den entsprechenden Justiztexten
finden sich Stellen, die sich weniger

mit Brückners Meinung (seiner

feindseligen Einstellung), sondern
mit seinem Verhalten beschäftigen:

" . . . wegen seiner bereits in der

Vergangenheit hervorgetretenen

Neigung, gegen ihn anhängige Dis-
ziplinarverfahren im Hochschulbe-
reich, auch in eigenen Lehrveranstal-

tungen, zum Gegenstand von Dis-
kussionen zu machen, entspricht

die Suspendierung pflichtgemäßem
Ermessen."  5 * Diese Figur des Un-

ruhestifters ergänzt den unwissen-
schaftlichen Agitator, den der Mini-
ster in Brückner sieht, den Sympha-
tisanten. Das heißt, und das wäre

die These gegen einen verabsolutier-
ten und hermetischen Repressions-

begriff wie er in der gegenwärtigen
Solidaritätskampagne vorherrscht:

letztlich steht mit Brückner nicht

die  Linke,  die  kritische Wissenschaft

vor dem Kadi, sondern eine be-

stimmte politisch wissenschaftliche
Praxis, ein als „anarchistisch" ein-

gestuftes Unruhepotential an den

Hochschulen und ein spezifischer
Wissenschaftsbegriff, der sich vom
akademischen Konsens ein Stück
entfernt hält.  6 * Diese These wird

bestätigt durch eine Äußerung eines
Richters am 7.10., heute wäre die

Suspendierung nicht mehr unbe-

dingt erforderlich, da ja — Gott sei's
gedankt — an den Universitäten
wieder ein anderes Klima herrschen
würde.  7 *

Die Unfähigkeit der akademischen

Linken, auf dieses „veränderte"

Klima noch spürbar einzuwirken,

entspringt — unter anderem —
einem Verständnis von Wissenschaft,
Universität und kritischer Intelli-

genz, das die Entwicklung der letz-
ten Jahre ungebrochen überdauert
hat.

Dieses Verständnis dominiert auch

die Solidarisierungswelle mit Peter
Brückner. Die „wissenschaftliche"

Verteidigung konzentriert sich aus-
schließlich auf den institutionellen

Rahmen von linker Theoriebildung
und artikuliert sich in Termini des
traditionellen akademischen Selbst-

verständnisses. Und dem liegt eben

die Weigerung zugrunde, sich den
veränderten Bedingungen zu stellen.
Weil sich die Verteidigung der kriti-
schen Wissenschaft nicht an dem

Zerfallsprozeß eben dieses traditio-
nellen Selbstverständnisses und der

ihm entsprechenden institutionellen
Wirklichkeit abarbeitet, sondern ihn

lediglich beklagt, oszilliert sie so

häufig zwischen Schaumschlägerei
und linker Larmoyanz und Morali-
tät.

Damit ist letztlich auch verhindert,
an das in diesem Zerfallsprozeß frei-
gesetzte neue Verhältnis von sozia-
ler Erfahrung und kritischer Theo-
riebildung, das den institutionellen

Rahmen sprengt, anzuknüpfen.

Anmerkungen
1) In einem Interview mit der Bildzeitung
erzählt der niedersächsische Landesva-
ter, wie er seine Kinder zu erziehen
pflegt, wenn sie einmal gelogen haben
und dabei erwischt worden sind. Er
schickt sie dann in den Wald und läßt sie
mit bloßen Händen einen Strauß Brennes-
seln pflücken.
2) aus dem Beschluß des 2. Senats des
Niedersächsischen Disziplinarhofes in
Lüneburg vom 1 5.2.1980
3) d.i. die Anklageschrift für das Verfah-
ren vor der Disziplinarkammer des Ver-
waltungsgerichts in Hannover (Dok. in
der Dokumentation des Kommitees für
Grundrechte und Demokratie: „Der
Staat als Diffamierer — Erneute Doku-
mentation in Sachen Disziplinarverfahren
gegen Peter Brückner".) und der unter 2)
zitierte Beschluß in einem der Vorverfah-
ren, mit dem Brückner die Aufhebung
der vom Ministerium verhängten „vor-
läufigen" Disziplinarmaßnahmen (Sus-
pendierung, Einbehaltung von Dienstbe-
zügen) erreichen wollte. Außerdem gibt
es zu dem „Fall" mehrere Publikationen.
Hier sei verwiesen auf : Dietrich Wetzel,
„Zum .Fall Brückner'. Tatsachen und
Tendenzen. Internationalismus Verlag";
auf „Zum Beispiel Peter Brückner. Treue
zum Staat und kritische Wissenschaft."
Hrsg, von A. Krovoza u.a., EVA und
„Über die Pflicht des Gelehrten auch
als Bürger tätig zu sein" von Peter Brück-
ner und A. R. Oestmann. Internationa-
lismus Verlag.
4) Die im Herbst 1977 von 177 Hoch-
schullehrern Unterzeichnete Distanzie-
rungsanzeige in der Tagespresse (veröf-
fentlicht in: Briefe zur Verteidigung der
Republik, RoRoRo aktuell) lieferte —
unbeabsichtigt? — das dafür benötigte
Schuldbekenntnis.
5) aus dem Beschluß des 2. Senats, a.a.o.
6) In der mündlichen Urteilsbegründung
wurde die „Wissenschaftlichkeit" Brück-
ners u. a. mit dem Argument angezweifelt,
er würde sich weniger vor einem Fach-
Publikum, sondern vielmehr vorzugsweise
vor Studenten(l) äußern.
7) Nun, das Eis scheint am Tauen. Die
Suspendierung ist aufgehoben, sie hat
ihre Schuldigkeit — soweit es ging —
getan. Aufgegangen ist die Rechnung
freilich nicht: Die Solidarität mit den
„Opfern der Repression" und die Sorge,
selber einmal Gegenstand solcher Maß-
nahmen zu werden, haben dem Fall größe-
re Publizität verschafft, als es dem Dienst-
herrn lieb sein konnte (Wie sich diese
„Einsicht" von Cassens, neuer Kultusmi-
nister, gegen die privaten Rachgelüste
von Pestei, Albrecht u.a. durchsetzen
mußte, das war wieder eher die Provinz-
pcsse).
Das nimmt vielleicht der Revisionsent-
scheidung etwas von ihrer Brisanz, und
die befürchtete totale Kontrolle geht an
den Hochschulen noch einmal vor-
über. . . .Es kann aber nicht ungesche-
hen machen, daß in Zukunft Bereiche
von wissenschaftlicher Arbeit als anarchi-
stische Agitation ausgegrenzt werden,
daß Ruhe an den Hochschulen wieder
ein zentrales Anliegen der Politiker und
Bürokraten geworden ist — die Prozesse
in Heidelberg gegen sogenannte Störer
mit Urteilen bis zu zwei Jahren ohne
Bewährung, die Prozesse gegen linke
Asten wegen Wahrnehmung des politi-
schen Mandats zeugen davon.Jakob Geherda
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Von Hugo Wallenstein

Es gibt, allen Klassenunterschieden zum Trotz,
eine Art unterirdischer Verbindung zwischen
den Gedanken und Gefühlen der Herrschenden

und der Beherrschten. Diese geheime Komplizen-
schaft verrät den Herrschenden, auf welche, sei
es noch so leisen, Regungen der Massen ihre Herr-
schaft sich stützen kann.

In der Bundesrepublik hat sich nicht nur die
große politische Tendenz verschoben, auch eine
Veränderung des öffentlich dominierenden sozia-
len Klimas ist unübersehbar geworden: eine Ver-
rohung des Denkens und Fühlens, begleitet von
der herrischen Selbstgerechtigkeit derer, die
glauben „etwas darzustellen“. In dieser Konstel-
lation wittert eine bestimmte Fraktion der Herr-

schenden ihre Chance, die Macht zu ergreifen
und einen autoritären, soziale Rücksichten ver-
achtenden Obrigkeitsstaat zu errichten.

Das Ziel: die Macht, vor Augen haben die
Herren den Ton geändert: offene, klare, knappe
Hetze statt weitläufiger, wohlklingender Phrasen.
Die FAZ, die sich nie in dem Maße wie die hemds-
ärmelig-volkstümliche Bildzeitung die Finger
schmutzig machen wollte, hat, die Wende im Ge-
spür, die Samthandschuhe abgelegt und selbst
die Ärmel hochgerollt. Auffallend ungeniert be-
dient sie sich für ihre Absichten des offenbar

unerschöpflichen Bestandes an autoritären Res-
sentiments, rassistischen Vorurteilen und schiefen,
verzerrten Emotionen, die zu dem zusammen-
schießen, was mancher gern das „gesunde Volks-
empfinden“ nennt. Daß dabei das sehnsuchtsvoll
gehegte Erscheinungsbild eines bürgerlichen Welt-
blattes in Mitleidenschaft gerät, scheint derzeit
nicht weiter ins Gewicht zu fallen: der Erfolg
wiegt schwerer als der gute Ruf..

Dennoch unterscheidet sich die FAZ auch

weiterhin von der Bildzeitung; es geht ihr kaum
darum, mit ihrem neuen „Stil“ sich dem Alltags-
bewußtsein eines großen Publikums anzubiedern.
Sie verfolgt vielmehr eine genau berechnete
politische Strategie; sie setzt das „Volksempfin-
den“ ein, um ihrem Ziel, der rechten Machter-
greifung, Druck zu verleihen. Die FAZ arbeitet
nicht daran, rechtes, autoritäres Denken zu
erzeugen und am Leben zu erhalten, wie es die
Bildzeitung in täglicher Kleinarbeit tut. Sie ver-
schafft ihm stattdessen in einer sorgfältig beo-

bachteten politischen Kräftekonstellation öffent-
lichen Ausdruck und macht es damit erst zu einem

politischen Faktor.
An der unter großer Beteiligung des Publikums

geführten Debatte um die Legitimität von Bürger-
wehren läßt sich diese Funktion der Presse able-

sen. Erst seitdem die Zeitungen über die Möglich-
keit und Berechtigung von Bürgerwehren offen
diskutieren — und sei es nur in Form der heuch-

lerischen Mahnung, man dürfe jetzt, trotz des
offensichtlichen Versagens des Staates, nicht den
Kopf verlieren — erst seitdem fühlt sich der „auf-
gebrachte Bürger“ bestärkt und ermutigt, seinen
langgehegten Traum kundzutun und möglicher-
weise in die Tat umzusetzen. Die Presse verfügt
über die Macht, eine eher untergründige und
daher politisch bedeutungslose Stimmungslage in
ein allgemein spürbares, politisch wie sozial wirk-
sames Klima zu übersetzen, indem sie den Stim-
mungen öffentliche Artikulation und Geltung
verleiht. Diesem Zweck hat die FAZ einen bedeu-

tenden Teil ihrer Berichterstattung und Kommen-
tierung untergeordnet.

Der Klassendünkel des deutschen Bürgertums,
den politisch wie kulturell zu artikulieren die
FAZ sich berufen fühlt, war stets auf ein Nichts
gegründet. Die bürgerlichen „Werte“ sind in
Deutschland nie Realität gewesen, demokratische
Strukturen nie ausgeprägt worden. Auch nach
dem Ende des Nationalsozialismus stand das poli-
tische Leben in der alten obrigkeitsstaatlichen
Tradition, nicht in einer bürgerlich-demokrati-
schen. Das deutsche Bürgertum war nie in der
Lage, aus eigener Kraft das Land zu regieren.
Um seine ökonomische Macht zu erhalten, mußte
es immer politische und soziale Anleihen aufneh-
men: entweder auf der Linken, bei der Sozialde-
mokratie und der reformistischen Arbeiterschaft,
oder rechts, bei der nationalistischen und rassisti-
schen Mentalität eines rabiaten Kleinbürgertums.

Die Zeit der sozialdemokratischen Regierung
in der Bundesrepublik, der „linken Anleihe“
des Bürgertums, möchten einige zur Macht ent-
schlossene Fraktionen der Herrschenden nun

unter allen Umständen zu Ende gehen lassen.
Aus der Logik der Schwäche heraus, der das
deutsche Bürgertum unterliegt, müssen diese
Fraktionen sich politisches Kapital bei dem



faschistoiden „gesunden Volksempfinden“ ver-
schaffen.

Wir können uns die Herren aus der Chefetage
der FAZ gut vorstellen, wie sie den Vorwurf, sie
verbreiteten faschistisches Denken, empört und
überlegen lächelnd zugleich von sich weisen wür-
den. Der Faschismus, würden sie sagen, das ist
das ganz und gar Unfaßbare, das Böse, „die
Mächte der Finsternis und der Hölle“ (FAZ vom
6.10.81). „Wo einer von KZ spricht“ — für das
Wort Faschismus gilt selbstverständlich das glei-
che — „und etwas anderes als die historische
Wirklichkeit von damals oder mit ihr wirklich

Identisches meint, da hört das Gespräch auf“,
hat bereits vor einigen Jahren der Feuilleton-Lei-
ter der FAZ, Günther Rühle, den Standpunkt
der Zeitung formuliert. Wir werden also, um mit
der FAZ im Gespräch bleiben zu dürfen, den
Nachweis zu führen haben, daß ihr Denken mit
dem von „damals“ „wirklich identisch“ ist.

„Wer sich in wachsendem Maße bedrängt und
bedrückt von der Tatsache fühlt, daß die parasi-
tären Existenzen in unserem Land so zunehmen,
daß man schon von einer Klasse neuer Art spre-
chen muß, der liest im Brockhaus über den Para-
siten: ,In der Biologie nennt man so ein Lebewe-
sen, das auf Kosten seines jeweiligen Wirtes lebt,
ohne diesen unmittelbar zu töten, das ihn jedoch
durch Nahrungsmittelentzug und seine Ausschei-
dungen schädigen und dadurch parasitäre Krank-
heiten hervorrufen kann. 1  Genau dies ist ein Phä-

nomen von wachsender Bedeutung unserer Bun-
desrepublik.“

Herr Jürgen Eick, der diese Sätze am 7.10.1981
im Leitartikel der FAZ unter dem Titel „Hin
zur parasitären Gesellschaft?“ geschrieben hat,
ist nicht irgendein untergeordneter Redaktions-
bote (dem man wenigstens das schlechte Deutsch
noch hätte verzeihen können), sondern immer-
hin Mitglied des Herausgebergremiums der Zei-
tung.

Vor der hier zitierten Passage ergeht der Autor
sich in Betrachtungen über die Frage, ob die
„Wirtschaft“ ins Gebiet der Naturwissenschaften
oder in das der Geisteswissenschaften fällt. Das

Problem der „parasitären Klasse“ — darunter
versteht der Autor arbeitsscheues Gesindel aller
Couleur, vom fidelen Frührentner bis zum fürst-
lich schlemmenden Hausbesetzer — ist glückli-
cherweise kein solcher Grenzfall: eindeutig kann
es Herr Eick in die Zuständigkeit der Biologie
verweisen. Vollkommen in die Irre ginge also,
wer, aus liberalem Überschwang heraus, dieses
Problem etwa für ein soziales hielte. Nicht politi-
sche Strategien sind daher hier angemessen, son-
dern einzig die kraftvollen Heilmittel der Natur.

Wenn an einem gesunden Volkskörper sich zu-
viele der schädlichen Schmarotzer eingenistet ha-
ben, so lehrt uns schon der erste Blick auf die
Gesetze der Natur, gibt es nur eine Rettung: das
Ausmerzen.

Natürlich sind die Herren von der FAZ viel zu

vornehm zurückhaltend, diese rohe Konsequenz
auszusprechen. Allein nach den Worten, die sie
wählen, ist sie unausweichlich. Sprache übt,
mittels der Bilder, derer sie sich bedient, stets
materielle Gewalt über das Denken aus; diese ist
um so größer, je mehr die Sprache die Autonomie
ihrer Bilder zu verleugnen sucht, je mehr sie be-
müht ist, die Assoziationen, die die Bilder hervor-
rufen, bloß zwischen oder hinter den Zeilen ihre
Wirkung entfalten zu lassen. Das biologische,
vulgärwissenschaftlich ausgemalte Bild des Para-
siten, eingesetzt zur Kennzeichnung einer gesell
schaftlichen Gruppe, erzeugt einen Überhang
an bildhaften Assoziationen, der das Denken in
naturhaften Analogien gefangenhält, der es
drängt, sich in den Bahnen dieser Analogien wei-
terzuentwickeln — bis zum unausgesprochenen
Ende. Der FAZ-Schreiber hütet sich, diesen Über-
schuß durch rationale Argumentation aufzulösen.
Denn er ist beabsichtigt. Es ist die Technik fast
aller avancierten Hetzartikel der FAZ in der letz-
ten Zeit, durch den Assoziations- und Emotions-
gehalt der sprachlichen Bilder mehr zu sagen als
„offiziell“ zugegeben wird. Diese Technik dient
der Erzeugung eines politischen Pogrom-Klimas,
in dem auch faschistoide Emotionen sich austo-
ben können, während die Verantwortlichen
scheinbar saubere Hände behalten. Die Leistungs-
fähigkeit auch des autoritären Obrigkeitsstaates,
so lautet der „offizielle“ Text, wäre begrenzt;
soziale Sichtweisen kann er sich nicht erlauben.

Wer krank, alt, arbeitslos ist, ist ein Schädling;
der Versuch, auf ihn Rücksicht zu nehmen, würde
den Untergang des Volksganzen heraufbeschwö-
ren. Unter der Oberfläche dieses Textes aber
entwickelt sich eine ganz andere Bilder- und Ge-
dankenkette, die zu „radikaleren“ Schlüssen ge-
langt als bloß dem Abbau der Sozialversicherung.
In ihrem Kern: der Übersetzung eines sozialen
„Problems“ in ein biologisches, ist die Argumen-
tation des Herrn Eick „wirklich identisch“ mit
der Rassenpropaganda des Nationalsozialismus.
Eine Zeitung, der kaum etwas so leicht über die
Lippen geht wie der Vorwurf des „Linksfaschis-
mus“, wird sich nicht darauf berufen wollen, sie
habe das nicht gewußt.

Politische Macht braucht, um sich erhalten zu
können, eine soziale Basis, eine ihr konforme
Ausrichtung des gesellschaftlichen Lebens. In
Deutschland scheint diese Notwendigkeit beson-



ders ausgeprägt zu sein. Rasche Machtwechsel
wie etwa in England entsprechen nicht der deut-
schen Tradition. Ein Wechsel der Machtverhält-
nisse ist hier ausgelöst und begleitet durch eine
langsame und zähe Verschiebung der Stimmungs-
lage der Bevölkerung. So war es Ende der sechzi-
ger Jahre, als die SPD an die Macht kam, und
den Klügeren unter den Strategen der Rechten
ist nicht verborgen geblieben, daß die Versuche
der CDU, die Macht zu erobern, ohne eine ent-
sprechende Formierung des gesellschaftlichen
Lebens wahrscheinlich erfolglos bleiben. Um
diese Formierung zu bewerkstelligen, wird ein
ideologischer und kultureller Bürgerkrieg vom
Zaun gebrochen, dessen Schärfe manchen Gut-
gläubigen überraschen mag.

Der Flaß auf Minderheiten, auf „Abweichler“
ist nur eine Komponente dieser Strategie. Um
ihn sozusagen salonfähig zu machen, schreckt
die FAZ,wie gesehen, auch vor extremen „Denk“-
figuren nicht mehr zurück. Zum täglichen Brot
gehört bei dieser Zeitung mittlerweile ohnehin
eine Flut von Bezeichnungen wie „Pöbel“,,,Hor-
den“, „Asoziale“, „Kriminelle“, die einem Blatt
mit so emphatisch bürgerlichem Anspruch schlecht
zu Gesicht stehen sollten.

Doch der selbsternannte neue Bürger sucht
auch das Positive, das ihm die Gewißheit verleiht,
Besseres als der Pöbel von der Straße zu sein.
Um dem Leben des Bürgers neuen Glanz und
neuen Stolz zu schenken, wird die längst faden-
scheinig gewordene Hülle bürgerlicher Kultur
und Lebensart wieder aufgemöbelt, in monumen-

tal-großkotziger Gestalt wie in der frankfurter
Alten Oper oder im kleinbürgerlich-muffigen
Alltagskittel wie im Mütterlichkeits- und Gebor-
genheitskultus der CDU-Sozialausschüsse.

Kultur als von längst verlorengegangenen In-
halten abgezogene, leere Form dient der Selbst-
bespiegelung eines leistungsorientierten Mittel-
standes, der sein Gefühl, die Gesellschaft lebe von
seiner Hände Arbeit, durch den Zauber der Ex-
klusivität umschmeichelt sehen möchte. Die er-
habene Langeweile und konfektionierte Schön-
heit der neuen Kultur darf keinesfalls verändernd

in die gesellschaftlichen Widersprüche eingreifen,
sondern soll diese gerade stillsteilen, aus dem Be-
wußtsein der Konsumenten auslöschen. Sie ver-
leiht dem verwaschenen „Klassenstolz“ dieses
Mittelstandes sinnlich-handgreiflichen Ausdruck.
Die mit viel Geld geformte Maske der Selbstgefäl-
ligkeit suggeriert Selbstsicherheit gegenüber de-
nen, die mit der bloßen Form nicht zufrieden sind
und weiterhin Anderes suchen. An diesem Punkt
offenbart die neubürgerliche Gemütlichkeit ihre
aggressiven Züge: wer sich der verzuckerten In-
tegration widersetzt oder sich die Eintrittskarte
in die glitzernde Welt einfach nicht leisten kann,
der wird zur parasitären Existenz, zum vogelfrei-
en Mob erklärt. Aber vielleicht verrät der unge-
zügelte Haß auf den „Pöbel“, auf die, die nichts
arbeiten wollen, die leise Ahnung des im Schwei-
ße seines Angesichts sich abmühenden Bürgers,
wie hohl alles das ist, was ihm als „Großer Stil
des Lebens“ zum Kauf geboten wird.

Briefe an die Herausgeber

Unsere „Ausbeuter“

Den Verfassern von zwei Leitarti-
keln, Arno Surminski in der F.A.Z. vom
23. August und Jürgen Eick in der
F.A.Z. vom 7. Oktober, gebührt höch-
stes Lob und vollste Zustimmung. Der
erstere trägt die Überschrift „Von
Ameisen und Grillen“, und die Über-
schrift des anderen lautet „Hin zur pa-
rasitären Gesellschaft“. In beiden Arti-
keln werden Krebsschäden unserer mo-
dernen Gesellschaft mit Recht ange-
prangert. Leute, die es verstehen und
sich mit staatlicher Duldung daran ge-
wöhnt haben, selbst möglichst nichts zu
tun und andere für sich arbeiten zu
lassen, werden zu einer Gemeingefahr, l

besonders durch das „Vorbild“, das sie
Jugendlichen geben, die ihnen aus Un-
kenntnis und Unerfahrenheit auf die-
sem bequemen und daher attraktiven
Weg nur zu gern folgen. Dabei schauen
die verantwortlichen Stellen tatenlos zu,
und offenbar wagt es niemand von ih-
nen, diesen wahrhaften „Ausbeutern“
der modernen Gesellschaft, wie sie Jür-
gen Eick zutreffend nennt, auf die Fin-
ger zu klopfen. Geschieht das aber
nicht in Bälde, so bedeutet das das En-
de echter sozialer Politik und gefährdet
den Sozialstaat schlechthin.

Dr.  v  Iler, Michelstadt

Nicht nachlassen

Ich habe bemerkt, daß die F.A.Z. eine
schärfere Gangart gegen die Schmarot-
zer unserer Gesellschaft sowie Chaoten
eingeschlagen hat. Ich halte dies nicht
nur für berechtigt, sondern für drin-
gend notwendig; nachdem weder Politi-
ker noch Parteien noch die sonstigen
Zeitungen es seither gewagt haben, hier
ein klares Wort zu sprechen, ist diese
staatsmännische Aufgabe Ihrer Zeitung
wie auf den Leib geschneidert — und
ich möchte Sie bitten, hier nicht nach-
zulassen

Eber 1 - dd, Urach

(FAZ vom 26.10.81)







im Reich der Sin;

Der feierliche Eröffnungsakt der
frankfurter Alten Oper ist von den
dafür Verantwortlichen, wie sie

selbst sagen, bewußt auf den Todes-
tag des „größten Sohnes der Stadt",
Goethes, gelegt worden. Besser als
die festtäglichen Reden verrät diese
eher beiläufige Geste, wovon die
neue Kulturpolitik zehrt. Sie be-
schwört die Kontinuität der Kultur

herauf, die im Zeichen des Schönen
sich herstellen soll: Schönes hat es

zu allen Zeiten gegeben. Mit der
Zurschaustellung des Schönen aller
Zeiten reagiert die neueste kultur-
politische Restaurationsbewegung
auf den offenkundigen Zerfall der
Kultur in der nachbürgerlichen Ge-
sellschaft.

Aus seiner eigenen Immanenz heraus
besitzt daseinzelne Kunstwerk nicht

mehr die Kraft, eine gesellschaftlich
wirksame Aura des Schönen zu ent-
falten. Die Massenmedien und Re-

produktionstechniken haben es
zum bloßen Konsumartikel werden

lassen; allenfalls in der privaten Re-
zeption könnte es noch als Kunst-
werk wirken. Der kulturellen Re-

staurationspolitik geht es aber um
die  öffentliche  Wirkung der Kultur.
Soll in dieser Absicht die Aura des
Kunstwerks — nicht dieses selbst —

gerettet werden, so muß sie zum
Gegenstand einer gesellschaftlichen
Inszenierung gemacht werden. Das
einzelne Kunstwerk funktioniert
— um den Preis seiner Verurteilung
zu völliger Austauschbarkeit — als
auratisches allein noch in einem

ästhetisierten Kontext, in einem
dem Schönen gesellschaftlich zuge-
wiesenen Bezirk. Weil dessen einzel-

ne Bestandteile sich gegenseitig stüt-
zen müssen, da jedes von allen übri-
gen seine auratische Kraft bezieht,
ist die wahllose Montage kontrastie-
render Elemente und Stile zum Ge-

staltungsprinzip des ästhetischen
Rahmens geworden. Nur indem die-
ser, zumindest virtuell, alles zusam-

menfaßt, was jemals als schön gegol-
ten hat, vermag jedes einzelne Teil
sich als ein Stück Kultur zu behaup-
ten. Das Gesamtkunstwerk, wie die
frankfurter Alte Oper zweifellos
eines darstellt, präsentiert sich als
Verschmelzung von Supermarkt
und Tempel.

Die Techniken, derer sich die Re-
staurateure unwillkürlich bedienen:

die Montage und das Zitat, entstam-
men dem Arsenal früherer künstleri-

scher Avantgarde-Bewegungen:
dem Dadaismus und Surrealismus.
Unter dem Diktat der Restauration
hat sich die Intention dieser Techni-

ken ins Gegenteil verkehrt: ging es
der Avantgarde darum, die Autono-
mie des schönen Scheins zu zerstö-

ren, den geschlossenen Zusammen-
hang des Kunstwerks und der Gesell-
schaft, innerhalb derer es fungiert,
aufzubrechen, zu zerreißen, so ist
es der Restauration darum zu tun,
die allenthalben sichtbaren, spürba-
ren Risse und Spalten im gesell-
schaftlichen Leben an der Ober-
fläche zu schließen und zu kitten.

Feingefühl und Stilsicherheit freilich
verrät der Dilettantismus nicht, mit
welchem Goethesche Klassik, mon-
ströser Klassizismus der Gründerjah-
re, der unvermeidliche „Hauch von
Paris" und die Frankfurter Apfel-
wein-Gemütlichkeit zu einem üppi-
gen Gesamtkunstwerk montiert
worden sind.

Je dünner die Haut, desto reizbarer
die Nerven: Bei der Generalprobe
der Eröffnungsfeier begingen der
Dirigent und die Musiker den ekla-
tanten Fehler, in einfacher Straßen-
kleidung zu erscheinen; dies gab
Anlaß für einen Skandal, der kaum
größer hätte ausfallen können, wenn
das Orchester Mahlers „Symphonie
der Tausend" bis zur Unkenntlich-
keit verstümmelt hätte.

Um Feingefühl in Fragender Kunst,
das verrät die kleine Episode, geht

es den Adressaten der neuen Kultur-

politik nicht, vielmehr ausschließ-
lich um solche der Etikette und der
feinen Manieren. Je strahlender das

Ereignis, desto weniger vermögen
die Augen zu sehen. Auf die Krise
der Kunst antwortet die Restaura-
tion mit ihrer Abschaffung im Na-
men der Wiederbelebung der Kul-
tur.

Ist der Kapitalismus auch auf dem
Gebiet der Kunst nicht sonderlich

zu Hause, so bleibt uns doch die
Hoffnung, daß wenigstens der Ge
schäftssinn des Bürgers noch untrüg
lieh ist. Indes, nicht allein das Kunst
werk, auch eine der originären Er
rungenschaften des Kapitalismus
steckt in der Krise: das Warenhaus

Unübersichtlich, in eintönige
Neonlicht, ermüdend und einschlä
fernd präsentieren sich die großen
in der Zeit des Massenkonsums ent
standenen Kaufhäuser wie bessere

Warenlager. Von dem Glanz, den
die ersten Warenhäuser des 19. Jahr
hunderts in Paris und London ver

breiteten, ist wenig geblieben. Die
Kaufhäuser haben ihre besondere
Faszinationskraft eingebüßt, allein
noch in der Quantität des Warenan

gebots heben sie sich hervor. „Tau
sendfach alles unter einem Dach",
lautet der einfallslose Werbeslogan
eines großen deutschen Kaufhaus-
Konzerns. Dieser Verlust seiner be
sonderen Qualität ist die Wurzel der

Krise des Kaufhauses. Eingekeilt
zwischen billigeren Ramschsuper
märkten auf der einen, teureren,
aber qualifizierteren Fachgeschäf-
ten auf der anderen Seite, sind die
Umsätze der Warenhäuser zurück



gegangen. Die Verödung der Innen-
städte, die säuberliche Aufspaltung
der Städte nach ihren jeweiligen Le-
bensfunktionen, haben das Ihre da-
zu getan, den Kaufhäusern die Kund-
schaft abspenstig zu machen.

Doch die Krise reicht tiefer, als es
zunächst de* Anschein hat: das

Kaufen selbst ist es, das seine Faszi-
nation verloren hat. Das Publikum

kauft, soweit dies unter den Bedin-
gungen des organisierten Kapitalis-
mus überhaupt möglich ist, heute
stärker unter sachlichen Gesichts-

punkten: bei den Dingen des tägli-
chen Gebrauchs gibt der Preis, bei
den Anschaffungen fürs Leben die
Qualität den Ausschlag für den Kauf.
Das Warenhaus hat am stärksten un-

ter dieser Entwicklung zu leiden: es
lebt von dem Zauber, der das Kaufen
umgibt, von der Verführung und
sanften Überredung zum Kauf. Aber
welcher Kundin könnte es in einem

heutigen Warenhaus noch so ergehen
v\ie der Frau Marty, einer Roman-
figur Zolas, in einem der Pariser Ver-
kaufspaläste: „Frau Marty hatte
jetzt das angeregte und nervöse Ge-
sicht eines Kindes, das unvermisch-
ten Wein getrunken hat. Mit klaren
Augen, die Haut kühl und frisch
von der Kälte, die auf der Straße
herrschte, war sie hereingekommen,
dann aber hatte sie sich allmählich

die Augen und den Teint versengt
am Schauspiel dieses Luxus, dieser
starken Farben, deren ununterbro-
chener, rasch vorüberziehender Rei-
gen ihre Leidenschaft aufstachelte.
Als sie endlich fortging, nachdem
sie, entsetzt überden Rechnungsbe-
trag, gesagt hatte, sie werde zu Hau-
se bezahlen, hatte sie die verzerrten
Züge, die geweiteten Augen einer
Kranken." Die einzige Leidenschaft,
die das öde Kaufhaus der siebziger
Jahre noch erregte, war die des
Diebstahls. Diese zu entfachen, liegt
freilich nicht im Interesse der Kauf-
hau skonzerne.

Noch ist der direkte Anschluß an
den Frankfurter Verkehrsverbund
nicht eröffnet, und so nähert man
sich dem neuen Hertie noch auf
traditionelle Weise, nämlich von der
Zeil her kommend. Hat der Betrach-
ter dann das „größte Kaufhaus in
Rhein-Main" durchs Erdgeschoß



betreten, kann er sich fürs erste
des Eindrucks einer neuen Kauf-
hau satmosphäre kaum erwehren:
ausgeleuchtet durch die vielen Punkt -
strahier, die licht- und schattenreich
das gleichmäßige bürogewohnte
Neonlicht abgelöst haben; eingeklei-
det in eine an florentinische Nobel-

geschäfte erinnernde Kombination
aus dunklem weichem Holz und da-

rin eingelassenen Spiegeln, deren
Zusammenspiel durch ein ausbalan-
ciertes Nähe-Ferne-Verhältnis Fas-

zination und Distanz gleichzeitig
zu erzeugen vermögen. Den vorge-
gebenen, nicht rechtwinkligen We-
gen intuitiv folgend, präsentieren
sich dem Besucher (dem müßigen,
nicht dem zielstrebigen) die einzel-
nen Abteilungen wie Fachgeschäfte.
Diese sind nicht — wie in den Passa-
gen — durch Türen und Fenster
voneinander abgegrenzt, so daß der
Besucher nicht erst eine Hemm-

schwelle zu überwinden hat, um oh-
ne gezielten Kaufwunsch in sie ein-
zutreten. Diese Atmosphäre eher
störend, sind die Billigpreisschilder,
die sonst das optische Bild beherr-
schen. Sie verschwinden hinter den
nach ästhetisch avancierten Kriteri-

en ausgestellten Waren. Die (noch)
verbliebenen Wühltische — sie sol-
len demnächst einem Weihnachts-
markt weichen — nehmen sich wie
ein Ghetto in dieser teuren Waren-

welt aus: eine von Spiegeln einge-
faßte Insel für die Armen Leute, die

in vielen der anderen Abteilungen,
sollten sie sich dort hinbegeben ha-
ben, exotisch, fremd und deplaciert
wirkten.

Je nach dem, welche der verschiede-
nen Rolltreppen man wählt, er-
schließt sich einem das jeweils fol-
gende der fünf Stockwerke aus einer
anderen Perspektive, deutlich ge-
prägt durch die zwischen den Waren
aufgestellten aufwendigen und zum
Teil großzügigen Dekorationsflä-
chen. Auffällig die — völlig beliebi-
ge — Zitatensammlung in den einzel-
nen „Dekogruppen": Gegenstände
eines — vergangenen — alltäglichen
Lebenswie Pferdewagen (unverkäuf-
lich), Milchkannen (verkäuflich),
ein Vorläufer der heute gebräuchli-
chen Waschmaschinen — damals
ohne Strom — oder auch ein Beicht-

stuhl von 1860 (3.398, -), die teils
zum Verkauf, teils nur als Dekora-
tionsstücke dem Ganzen eine Spur
von Authentizität, Einmaligkeit
und kulturellem Niveau verleihen
sollen (Letzteres führt zu der kaum

gelungenen Idee, dem Kaufhaus ein
kleines Museum einzuverleiben: es

wirkt künstlich und deplaciert.).
Mutter Courage zieht als frische
Mittdreißigerin auf den Flohmarkt,
auf dem es tatsächlich echtgebrauch-
te Sachen zu kaufen gibt, z.B. Koh-
leöfen aus Gußeisen (zwischen 1.000

und 4.000,-), der ansonsten aber
seinem „Vorbild" weder an Atmos-
phäre noch an Angebot oder Preis-
gestaltung das Wasser reichen kann.
Dazwischen, um sich von den „auf-
regenden Einzelheiten" zu erholen,
liegen Ruhezonen; das sind — für
ein Kaufhaus ungewöhnlich — Stühle
oder gar Stuhlreihen,dieohnedirek-
ten Kaufanschluß zum Ausruhen

einladen. Für die jüngeren Besucher
bieten die Erlebnis-Produzenten des

modernen Marketing die Cola-Bar
im Automatenlook einer amerikani-

schen Suburb an; eine endlose Kette
billiger Videofilme hält die dort ab-
gestellten Kinder solange fest, bis
Muttern den Einkauf ohne Störung
getätigt hat. Und für die ganz Klei-
nen der Steiff-Zoo mit Geräuschen
aus dem deutschen Wald im O-Ton.
Dann und wann stößt der Besucher

auf eine, der Innenarchitektur geho-
bener Gemütlichkeit entnommene

echte Zimmerpalme, die sanft, aber
nachdrücklich das Niveau betonen

soll, das hier mit der jeweiligen
Ware zusammen erworben werden
kann: das Kaufen als ein ästhetisier-

tes Ereignis und nicht etwa als bloße
Notwendigkeit.

Durch den „ungeraden" Grundriß
von „ Hertie-Zeil" schon vorgezeich-
net, entwerfen die durch Wegfüh-
rung, Farbtönung und Lichtquellen
vorgezeichneten Fluchtlinien gerade
nicht die Art von Übersichtlichkeit,
die bislang das Kaufhausdesign be-
herrschte. Hier soll man sich wie

„zu Haus" fühlen können, nur welt-
offener, und nicht etwa auf dem
kürzesten Weg dahin gebracht wer-
den, wo sich der schon gebildete
Kaufwunsch nur noch zu realisieren
braucht. In der neuen Kaufhausat-

mosphäre soll das Bedürfnis erst ge-
weckt, die Wünsche erst gebildet
werden. Verständlich und unent-
behrlich deshalb die vielen Informa-

tionsquellen, die diesen „Mangel an
Übersichtlichkeit" ausgleichen und
den neuentstandenen Bildern ihren
Ort im Kaufhaus zuweisen sollen.
Schade — für den Hertie — daß sich

die Wirkungsintention und ihre tat-
sächliche Realisierung kaum einan-
der so angleichen, wie es der in Her-



ties Selbstdarstellung angeschlagene
Ton vermuten läßt: es mangelt ent-
schiedenan Platz,anfreiem Raum.

Läßt man sich hinabfahren ins

„Basement", erwartet einen zwar
nicht Deutschlands führende Le-

bensmittelabteilung — die findet
sich im konzerneigenen KaDeWe in
Berlin — trotzdem sind Dekoration,
Auswahl und Preisgestaltung von
einer Art, die gelassen, aber ent-
schieden einen Teil des üblichen

Kaufhauspublikums in die benach-
barte Kaufhalle verweist. (Die Ästhe-
tisierung des Kaufhauserlebnisses
übernimmt auch Ordnerfunktion,
setzt neue Grenzen ebenso, wie
sie andere verschieben soll.). Auch
an einem der Plätze, an denen noch
am ehesten das einfache Volk he-

rumlungert, hat der Hertie neue
ästhetische Maßstäbe gesetzt: am
Steh- und Schnellimbiß. Neben
den üblichen Wurstständen erstreckt

sich eine naturechte Saftbar, aufge-
stellt unter reizend gebogenen Ar-
kaden, italienisch, aus warmer Sand-
steinimitation (eher Bühnenbild als
Wurstbude). Wenn da nicht eben
eine auf französisch getrimmteBack-
theke mit gesalzenen Preisen den
Höhenflug stoppte und dem in Tei-
len realisierten ästhetischen An-
spruch, unmittelbar Wareund Käufer
unter Umgehung des Preises zu paa-
ren, unweigerlich Grenzen gezogen
hätte. Und diese Beschränkung der
ästhetischen Wirkung, die ökonomi-
sche Notwendigkeit, eben doch alles
unter einem viel zu kurz gezogenen
Kaufhausdach zu vereinen, hat seine
unmißverständliche Entsprechung:
es geht schließlich auch (nur) um
das Immergleiche, das Geld, und es
mangelt dem Hertie entschieden an
dem, was für die geheimen Vorbil-
der, die großen Warenhäuser des 19.
Jahrhunderts noch gegolten hat: an
Großzügigkeit. Darüber setzt der
Hertie selber die neue Konzeption
aufs Spiel, den bisherigen Einkaufs-
blick — zuerst der Preis und dann
die Ware — umzukehren, und dabei
die Bilderkraft der Waren gegen die
Anfechtungen des Preises zu stär-
ken. Der Hertie ist nicht nur das

größte, sondern eben auch das teu-
erste Kaufhaus in Rhein-Main.

An die Stelle des Preises (Billigan-
gebote) als Anreiz, die angebotenen
Waren auch zu kaufen, tritt die
„Einfühlung in die Warenseele"
(Benjamin). Dafür muß der Kaufakt

selber wieder etwas von der — belie-

big oft wiederholbaren — Einmalig-
keit des Erlebnisses zurückgewinnen,

was gerade durch die bisherige Kauf-
hauskultur zerstört wurde.

Das Gelingen dieser Einfühlung
hängt davon ab, inwieweit der Kon-
text, eben die Atmosphäre, das Ein-
zelne — sei's Zitat, Montage oder
ausgestellter Warenkörper — seine
spezifische Wirkung entfalten läßt.
An den avanciertesten Ausdrucks-

formen dieser Einfühlung in die Wa-
renseele, die sich freilich bislang
noch mehr auf dem Papier der Wer-
bebroschüren finden als daß sie

schon im Kaufhaus-Alltag wirklich
funktionierten, läßt sich erahnen,
welche extremen Möglichkeiten
in dieser Waren-Ästhetisierung noch
schlummern. An diesen vorgerück-
ten Punkten hat sich die Inszenie-

rung der „Warenseele " das „Ge-
heimnis des Weiblichen" zum Vor-

bild genommen. „. . . wer ließe sich
nicht gerne umfangen von Dingen,
die zur Sonnenseite des Lebens ge-

hören, von ewig Weiblichem, Aus-
druck von Traum an der Grenze
zur Wirklichkeit." (dieses und die

folgenden Zitate entstammen der
Hertie-Werbezeitung zur Kaufhaus-
eröffnuna) An der Schwelle von
Traum und Wirklichkeit, dort, wo
auch das männliche Bild der Frau
zu Hause ist, soll die Ware ihre Aura
entfalten. Traum ist die Aura, die

verfliegt, sobald der Käufer die Wa-
re nach Hause getragen hat, Wirk-
lichkeit bleibt hingegen der Preis,
den er dafür entrichtet hat. Zu oft
aber schimmert eben diese profane
Wirklichkeit des Profits hinter dem
Traum-Geheimnis der Ware kaum
verhüllt hervor. Dann rutscht die

Sprache, die eben noch sich
schmeichlerisch dem Traum an-

schmiegte, aus, dann entlehnt sie
ihren Stil dem Bereich, wo die Frau
wirklich zur Ware geworden ist:
„Auf der einen Seite bleiben Farbe
und Licht gedämpft, sind die Dekors
anspruchsvoller, bietet sich die Wa-
re eleganter, wertvoller."
Die Wünsche, die hier angesprochen
sind, sind die heimlichen des Man-

nes. Das Kaufhaus der achtziger
Jahre verteilt die Rollen zwischen

Mann und Frau „neu". Auf die
Frage, „welche Eigenschaften schät-
zen Sie bei einem Mann am mei-

sten?", antwortet es: „steigende
Einkünfte und Spendierhosen". Bei
der Frau dagegen ist es der „ständig
steigende modebewußte Bedarf",
den das Kaufhaus zu schätzen weiß.

WasbinidT?

-Hertie

-Kaufhaus

Was Ist für Sie das größte Unglück?  Eine englische Hochzeit die live übertragen

Wo möchten St« Men?  Natürlich auf der Zeil

Was ist für Sie daa vollkommene Mache Gluck?  Wenn die Plastiktütenherstetler
für mich ständig Überstunden machen müssen

Welche  F ehler entschuldigen Sie am ehesten?  Die, die ich nicht gemacht habe.

Ihr Uebetee Buch?  .Die geheimen Verführer" von V. Packard

Ihre Uebfingsgestalt In der Geschichte?  Hermann Tie tz

Ihre Lieblinge h eldlnnen In der Wirklichkeit?  Meine Kundinnen.

Ihr Lieblingsbild?  .Die nackte Maia" vor ihrem Einkauf bei mir

Ihr Lieblingskomponist?  Beethoven mit .der Suche nach dem verlorenen Groschen"

Weiche Eigenschaften schätzen Sie bei einem Mann am meisten?  Steigende
Einkünfte und Spendierhosen.

Welche Eigenschaften schätzen Sie bei einer Frau am meisten?  Ständig steigender
modebewußter Bedarf

Wer oder was hätten Sie sein mögen?  Ein Basar

»tre Lieblingsbeschäftigung?  Kunden Freude machen

Ihr Hauptcharakterzug?  Mein einnehmendes Wesen

Wa» schützen Sie bei Freunden am meisten?  Daß sie mich oft besuchen.

Ihr größter  F ehler?  Daß ich abends so verschlossen bin.

Was wäre für Sie das größte Unglück?  Kleptomanen-Nachwuchs

Ihre Lieblingsfarben?  Meine Hausfarben: blau und rot

hrt Lieblingsblume?  Das Tausendgüldenkraut

Ihr Lieblingevogel?  Deutsche Brathähnchen  -  tiefgefroren

»ee Liebüngsnamen?  F rankturt Zeil. Hertie

Was verabscheuen Sie am meisten?  Leute, die mein Parkhaus benutzen und bei
anderen einkaufen

Wie möchten Sie sterben?  überhaupt nicht

Ihre gegenwärtige Geistesverfassung?  Optimistisch

�tr Motto?  .Ein gutes Stück neues Frankfurt"

En gutes Stück neues Frankfurt





Der Mann ist nur noch Geld, nur
noch Bedürfnis die Frau. In der No-

belabteilung des Dreiklassen- Restau-
rants wird diese Rollenverteilung
nurmehr fein angedeutet, wirkt
aber dennoch um so aufdringlicher:
„Stilgerecht auch die Karte im
goldgeprägten Kunstledereinband:
es gibt sie gleich in zweifacher Aus-
führung, mit dem Betrag, den der
Gastgeber zu erwarten hat — und
ohne ihn."

Im Kaufakt befriedigt das perso-
nifizierte Geld: der Mann, das

personifizierte Bedürfnis: die Frau;
während er glaubt, dem ewig Weib-
lichen ein wenig enger auf den Leib
gerückt zu sein, ist er doch nur der
Inszenierung der Ware auf den Leim
gekrochen. Das Lieblingsbild des
Kaufhauses ist „die ,nackte Maja'
vor ihrem Einkauf bei mir". Die

Erregung, die der Körper der Frau
beim Manne, der seine Spendierho-
sen ja um keinen Preis ausziehen
darf, erweckt, soll ihn einzig dazu
verleiten, den weiblichen Körper
aufs kostbarste einzukleiden und zu
schmücken. Das Kaufhaus wird zum

großen Bordell, in demdie Ware sich
feilbietet wie eine Hure. „Wenn
man das neue Warenhaus von der

Zeil aus betritt, dort, wo es sich
dem Besucher am weitesten öffnet,

spürt man ihn sofort: den Hauch zar-
ter Blüten, dahinter den herberen
Duft der Colognes, überdeckend das
Aroma orientalischer Gärten  ..."

Freilich geht es der Erotik einstwei-
len im Kaufhaus so wie den Geruchs-
sinnen im Reich der feinen Düfte:

ihre sexuelle Komponente wird,
kaum wachgerufen, auch schon
übertäubt, benebelt, verdrängt und
betrogen.

„Am Anfang stand auch hier die
Idee. Der Wille und die Ambition,
dem Anspruch gerecht zu werden,
eine neue Erlebniswelt zu kreieren,
eine Welt, in die man eintritt, die
uns umfängt und in der wir uns zu-
hause fühlen." (Hertie-Werbezei-

tung) An diesem ehrgeizigen An-
spruch. mit dem neuen Kaufhaus

ein Stück 'Lebensgelände' herzustel-
len, ist Hertiegescheitert. Nicht bloß
die letztlich allzu direkte, insgesamt
durchschnittliche Ausgestaltung im

Detail trägt daran Schuld; die Di-
stanz zum Geld ist nur vorgespie-

gelt. Das Warenhaus ist eben nicht
der Ort, an dem sich neuartige Ver-
fahren und ästhetische Ausdrucks-

formen ausprobieren ließen; zu
durchsichtig will seine Ästhetik nur
den Kunden zur Ware hinziehen.
Etwas anderes kann sich Hertie of-
fensichtlich auch nicht leisten: dazu
ist der ökonomische Kalkulations-

rahmen viel zu eng. In einer Zeit
des knapper werdenden Geldes bei
der großen Masse der Käufer haben
die Konzernmanager konsequent
auf eine Kundenschicht gesetzt, die
auch in der Krise noch genügend
Geld flüssig machen kann, sich be-
sondere und kostspielige Wünsche
zu erfüllen. Dieser Spielraum aller-
dings muß — soll das neue Kaufhaus
keine Pleite werden — erbarmungs-
los ausgeschöpft werden: 70 Millio-
nen Mark Umbaukosten müssen

schließlich wieder eingefahren wer-
den.

Der Innovationszwang, dem diese
neue Ästhetisierung des Kaufens
unterliegt, ist groß, und doch wird
die Differenz zum Kaufhof sich über

kurz oder lang verlieren. Ob sich
das Neue Kaufhaus trotzdem durch-

setzen kann, hängt davon ab, inwie-
weit es sich in die neue Frankfurter

Fassadenkultur integrieren kann:
der Mikrokosmos Hertie — „ein gu-
tes Stück neues Frankfurt" — als

Abbild und Teil zugleich einer nobel

getrimmten Innenstadt, 'Lebensge-
lände' zahlungsfähiger Bürger. Die
Ströme der Wunschbilder und der
Käufer müssen dem Kaufhaus von

der Stadt und ihrer „Attraktivität"
zugeführt werden. Der Besucherder
Innenstädte ist nur noch als Käufer
von Interesse; und noch abends in
der Alten Oper umgibt ihn die ver-
traute Atmosphäre von Supermarkt
und Warenhaus.
Damit fehlt aber sowohl dem Kauf-

haus wie der Stadt, wo sie sich als
Lebensgelände präsentieren möch-
ten, das dem entsprechende Publi-
kum: den Flaneur, den Bummler
und zerstreuten Müßiggänger kön-
nen sich beide nicht mehr leisten,
und er — als „Parasit" — sich nicht
mehr City und Kaufhaus.

Der Prozeß der Veränderung des
städtischen Lebens wird nicht in

der Schärfe, die in seinen Extremen
zum Ausdruck kommt, zur Wirklich-

keit. Dazu ist schon vieles zu unent-

schieden, zu dilettantisch. Auch die
im Neuen Kaufhaus produzierten
Bilder, Wünsche und sozialen Aus-
drucksformen sind für sich alleine

gesehen noch zu schwach. Im Kon-
text einer konservativen Re-Urbani-

sierung werden sie aber öffentliche
Kraft und Geltung beanspruchen
wollen. Die in ihnen enthaltenen

Ausgrenzungen bestimmter sozialer
Schichten, die Zerstörung und
gleichzeitige Neukonstituierung von
Wahrnehmungsweisen, werden in
einem sicher widersprüchlichen Pro-
zeß der Umsetzung das Bild von
Frankfurt zu bestimmen versuchen.

Ob sie sich durchzusetzen vermögen,
steht noch offen.
Soviel läßt sich aber schon absehen,
wer sich in einer solcherart zurecht-

geschnittenen Innenstadt noch sei-
nen Bedürfnissen entsprechend
wird bewegen können: der blasierte
Bürger und der Demonstrant.

Jakob und Paul Geherda





MARIO ERDHEIM LIVE IN FRANKFURT

Alle konnten sich begeistern, aber
niemand meine Frage nach dem
Thema der Vorlesung beantworten.
Eine Grazie des inneren Zirkels um

den Großen Meister nannte das sogar
den besonderen Reiz. Immer war
von wundersamen Märchen und Ge-
schichten aus aller Herren und Da-

men Ländern, aus eigenen und frem-
den, alten und neuen Kulturen die
Rede, von nicht enden wollender
Kurzweil und der Anregung zu den
heillos abgründigsten Diskussionen
über Themen aus dem weiten Inte-
ressenbereich des linken und wissen-

schaftlich-literarischen Spektrums,
aber auch über ganz Persönlich-Inti-
mes in und um die eigene Seele, über
Narziß und den Bach, in dem er sein
Spiegelbild erschaut und Ödipus
und den Felsen, von dem sich die
Sphynx gestürzt haben soll. Seine
Rede sei wie Haschisch, das im
Traum beglückt, wie Milch und
Honig vom Alternativhof wissen-
schaftlich und antiwissenschaftlich

zugleich und glücklicherweise hät-
ten verschiedene Kommilitonen im

vergangenen Semester alle Veran-
staltungen auf Tonbänder mitge-
schnittenund seien inWechselschich-

ten dabei, ein Skript anzufertigen,
das jetzt schon fast 4.000 Seiten
umfasse.

Ich hatte mich nach der Lektüre
von fünf bis sechs Bänden Castane-

da vor 4 Jahren dem allgemeinen
Modetrend gebeugt und für Ethno-
logie interessiert, sodaß ich eines
Abends nach einem ziemlich aus-

gedehnten Gelage beschloß, meine
zehnjährige vorlesungsfreie Zeit zu
beenden und die Veranstaltung am
folgenden Montag zu besuchen.
Mich lockte die reizvolle Atmos-
phäre, die mir geschildert worden
war und die zahlreich anwesenden

Schönen, die mir so oft von Ihm,
dem Großen Meister geschwärmt
hatten. Auch sind Gott und Meister

inzwischen ja wieder gelitten (mög-
lichst ersterer in Indien und letzterer
ein Indianer), H. P. Duerr hat selbst

trotz seiner persönlichen Ablehnung
dieser beiden Herren viel zu ihrem

gegenwärtigen höheren Preise beige-
tragen, denn er hat die delikate
Verbindung von anarchischem Be-
wußtsein und akademischer Forma-
lität in einem Drahtseilakt zwischen

150 Text- und 250 Anmerkungs-
seiten versucht und damit allen

Möchte-Gern-Hexen, Möchte-
Gern-Anarchisten und Möchte-

Gern-Professoren, was sich gele-
gentlich sogar in einer Person
abspielt, die goldene Brücke in
dieses Fach gebaut. Das Titel-
bild seines entscheidenden Wer-

kes (Traumzeit) gibt Auskunft
über den Stand der Lehre und
illustriert das Ambiente der von

mir erwählten Veranstaltung
gut.

Vor den Trümmern des Tem-

pels klassischer Bildung wandelt
der Meister und liest. Er ist züch-
tig gekleidet und unendlich fern
trotz physischer Nähe. Die Schö-
nen lauschen ihm sprachlos ent-
zückt und räkeln sich an dem

stämmigen Holz. Die Szene spielt
vor bezugsloser Weite, der Blick
bleibt keusch nach innen gewendet
und aus Versehen gleitet eine Hand
an die Schenkel. Nur dürftig sind
die Grazien verhüllt und der verstoh-
len geile Beobachter vermutet hinter
gedämpftem Erleben das Toben der
Stürme wüster Gefühle und hofft,
daß das scheinbar gelangweilte Auge
einen innerlich wütenden Wahnsinn
verbirgt.

Der Meister ist pünktlich wie
alle Professoren, hat dafür drau-
ßen ein Weilchen gewartet, von den
hereinstömenden Hörerinnen und

Hörern lässig, aber genau bemessen
gegrüßt. Er ist klein und beschei-
den, wie es sich nur die ganz
Großen leisten können. Die 24 Sitz-
reihen des Hörsaals Chemie stehen
in schwerem Holz wie im Theater
nach oben. Dreihundert, meist
Frauen, wie in allen nicht laufbahn-
schädigenden Fächern, haben sich

eingefunden. Geruch nach alten
Schulbänken und Muff des Wissen-

schaftsbetriebes liegt schwer über
der ganzen Szene. Vorne ein langer
Tisch. In Ermangelung anderer wis-
senschaftlicher Versuchsanordnun-

gen liegen da nur die sieben Ton-
bandgeräte der Teilnehmer in der
ersten Reihe und der Stapel eng be-
schriebener Manuskriptseiten des
Meisters, der sie aber kaum benutzt.
Ich war über die Räumlichkeit erst
erstaunt, da ich nach den Berichten
mit einer weniger formellen Anord-
nung gerechnet hatte, einer Tee-
stunde im Freien oder dergleichen,
erkannte aber bald, daß der von
wissenschaftlicher Tradition ge-
schwängerte Raum viel besser als
irgendein anderer dieses merkwürdig
sakrale Klima produziert, das jede
Banalität zum Wahrwort macht.

Die Eröffnung des Meisters verrät
Feingefühl. Er bittet nicht höflich

um Ruhe oder räuspert sich gar laut-
stark, sondern beginnt allem Plau-
dern und Lärmen zum Trotz mit
leiser Stimme den Vortrag. Die
ersten Sätze gehen unverstanden
und unwiederholt unter, bis in den

vorderen Reihen so provozierend
geschwiegen wird, daß sich die Ruhe
schnell nach hinten ausdehnt und
bald den Raum so vollkommen über-
flutet, daß es mehrere Minuten dau-
ert, bis sich durch Reaktion und
Gegenreaktion ein einheitlicher Ge-
räuschpegel einpendelt.

Ein Diskurs von P. Schleunig über
das Konzerthusten hat mein Ohr
für die besondere Struktur der Ne-
bengeräusche in dergleichen Veran-
staltungen geschärft. Das Publikum
sucht verzweifelt die Kommunika-

tion mit dem einseitig tönenden
Meister und die Unerfüllbarkeit die-
ses Wunsches im Rahmen der Weihe

des Ortes schafft eine Spannung,
die sich schließlich im Husten Luft
macht. So jedenfalls im Konzert.
Die Vorlesung erlaubt noch andere
Wege: Stricken in den vorderen
Reihen ist schon fast klassisch, wenn



auch trotz allem noch schwerpunkt-
mäßig weiblich und es sollen in der
Vorlesung zwei Pullover, vier Schals
(einer davon in den Schweizer Na-

tionalfarben) und ein Topflappen
(männlich) entstanden sein, neben
ungezählten unvollendeten Werken;
außerdem gibt es natürlich das ritu-
elle Zuspätkommen, ebenfalls vor-
zugsweise in die vorderen oder

schlecht zugänglichen Sitzreihen,
aber auch vorzeitiges Gehen, Plätze
tauschen und häufiges Austreten,
schließlich immer wieder ausgiebiges
Husten, Schneuzen, Nesteln und
Kraspeln sowie die hektische War-
tung der Tonbänder, die möglichst
jedes Wort der „Lecture" auf ewige
Zeiten konservieren wollen.

Der Meister bewegt sich jenseits von
alledem, er läßt sich durch nichts
beirren und hegt den Genius Loci.
Er untermalt seine Rede durch spar-
same Handbewegungen und beharr-
liches Auf- und Abgehen. Besonders
die Unterbrechungen der Wanderung
sind ein wirksames Stilmittel, um
spezielle Betonung zu erreichen,
mal lassen sie wissen, daß er an
einem Schlüsselpunkt angekommen
ist, mal verweisen sie auf ein beson-
deres Zitat, das dann ausdem Manu-
skript verlesen wird und manchmal
täuschen sie vor, er wisse nicht wei-
ter, habe sich in den eigenen Wan-
derungen des Geistes einen Moment
lang verirrt. Auch Tafelinschriften
verfehlen ihre Wirkung nie, wenn
die durch übermäßiges Tanken ein-
seitiger Nachrichten angestaute
Notdurft sich in allgemeinem Kra-
men nach Stiften und Papieren löst,
es endlich jeder dem Meister gleich-
tun und mit ihm zusammen malen
darf. Auch auf meinem Blatt findet

sich die kollektive Kinderzeichnung:
Einem so starken Zauber kann sich

niemand entziehen. Ich wußte später
keinen anderen Weg, ihn wieder los-
zuwerden, als ihn in diesem Artikel
zu veröffentlichen.

Die Veranstaltung hat mich begei-
stert, denn schließlich war ich dop-
pelt betroffen als Hobby-Ethnologe
und Reisender einerseits, als Mitglied
eines Buchhandlungskollektivs an-
dererseits, denn die Kunden!innen)
der ethnologischen Abteilung, wie
ich die drei m Bücher nun stolz nen-

ne, sehen in mir jetzt einen Initiier-
ten, Mitproblematisierer der einsei-
tigen Nachrichtenverbreitung, einen,
der ihre Leiden und Leidenschaft

teilt, wenn sie Montags und Diens-
tags inder Karl-Marx-Buchhandlung
aufgeregt in alten Büchern kramen
und von der Vorlesung erzählen,
von der Ethnologie, der Psychoana-
lyse, von der Wissenschaft, den
Emotionen und dem Leben. Er habe

einen neuen Gürtel, hörte ich ver-
schiedentlich sagen, er habe seine
persönlichen Allmachtsphantasien
geoffenbart und das sei „toll" ge-
wesen, er habe endlich kapiert, daß
ein Unterschied sei zwischen „Ver-
schiedenheit" und „Unterschied"
von Frau und Mann usw. usw. Neue
Zirkel entstehen und Kaffeekränz-
chen und ETHNO erfreut sich wa-
chsender Beliebtheit. Ebenso die
verstreuten Werke des Meisters.
Immer wieder wird nach Altem und

Neuem gefragt. Ein Hauptwerk soll
in zwei Jahren erscheinen. Hoffent-
lich kommt es nicht vor 1984 und

wir hören bis dahin gebannt den In-

halt aus erster oder zweiter Hand
durch die schöne Rede des Autors

und ohne das akademische Korsett,
das die uns so lieben Emotionen er-
stickt.

Ich habe im Wahn „Prestige und
Kulturwandel" (seine Dissertation,
glaube ich) gekauft, als ob es nicht
genug wäre, einem Meistererzähler
zu lauschen, als ob ich nicht von
ihm selber gelernt hätte, daß alle
Dissertationen, Habilitationen und
sonstigen wissenschaftlichen Fleiß-
arbeiten an Verderblichem zumin-
dest den akademischen Fäulniskeim

der Langeweile in sich tragen. Über
dem Buch bin ich eingeschlafen und
habe geträumt, ich wäre ein I ndianer
und säße am Fluß, und erzählte
wunderschöne Geschichten und alle
lauschten voll Furcht und voll Mit-

leid, aber meine Geschichten gingen
immer nur um das eine in Tausend

und einer Variation: „Ich bin ein
großer Jäger in dieser gefährlichen
Welt, ein großer Jäger bin ich."

7.7. 81

Tom Koenigs
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Buchempfehlung

Günther Anders: Die Antiquiertheit des Menschen, Zweiter Band,
Über die Zerstörung des Lebens im Zeitalter der dritten industriellen Revolution

Als im letzten Jahr der zweite Band
von Günther Anders' Hauptwerk er-
schien, war seit der Veröffentlichung
des ersten Bandes („Die Antiquiert-
heit des Menschen, Erster Band:
Über die Seele im Zeitalter der zwei-
ten industriellen Revolution") an-
nähernd ein Vierteljahrhundert ver-
gangen. Zu dieser ungewöhnlichen
Zeitspanne bemerkt Anders im Vor-
wort:

„Wenn mich etwas zum Verstum-
men gebracht hat, so die Einsicht
und das Gefühl, daß vis-ä-vis der
Gefahr des wirklichen Untergangs
der Menschheit nicht allein die Be-

schäftigung mit deren „bloßer De-
humanisierung" ein Luxus war, son-
dern daß selbst die ausschließliche

Beschäftigung mit der Gefahr eines
effektiven Untergangs, sofern sie
sich auf eine nur philosophisch-
theoretische beschränkte, wertlos
blieb. Vielmehr empfand ich es als
unabweisbar, soweit das in meiner
Macht stand, wirklich teilzunehmen
an dem von Tausenden geführten
Kampf gegen die Bedrohung. Wenn
ich meinen ersten Band im Stich

gelassen habe, so deshalb, weil ich
nicht gewil|t war, die in diesem ver-
tretene  Sache  im Stich zu lassen. "
(S. 12/13)

Anders, Mitinitiator der weltweiten
Anti-Atom-Bewegung in den fünf-
ziger Jahren, stark engagiert gegen
den Vietnam- Krieg, bezeichnet seine
eigene Rückwendung zur philoso-
phisch-gedanklichen Auseinander-
setzung mit einer durch verselbstän-
digte Ökonomie und Technik be-
herrschten Welt als angesichts der
Mißstände und Gefahren verfrüht;
so dürfe nicht davon gesprochen wer-
den, der zweite Band erschiene „erst
heute", sondern „schon heute" —
da Theorie immer mit einem Rück-

zug aus der Praxis verknüpft sei.
Das für linke Intellektuelle unge-
wöhnliche Engagement, das aus sol-
chen Zeilen hervorgeht - gewöhn-

lich wird die Priorität zwischen
Theorie und Praxis entgegengesetzt
beurteilt — findet sich bei Anders

auch in den philosophischen Aus-
führungen selbst wieder, spricht aus
der Thematik und der Form der

dargestellten Probleme, gewinnt da-
durch Glaubwürdigkeit und Rele-
vanz auch für Menschen, die Anders'
Fragestellungen und politisch-mora-
lische Positionen nicht ungebrochen
teilen.

So sehr sich die einzelnen Kapitel
„Über die Zerstörung des Le-
bens  ..."  um ein Thema zentrie-

ren — die Degradierung der Men-
schen zu Anhängseln einer von ih-
nen erzeugten und in Gang ge-
setzten Produktion und Technolo-

gie, bis hin zur Bedrohung durch
globale atomare Vernichtung — so
wenig ist dieses Buch ein systema-
tischer Abriß, was meines Erach-
tens in doppelter Weise moralisch
begründet ist. Der erste Grund wur-
de schon erwähnt, das praktische
Engagement des Autors in den ver-
gangenen Jahrzehnten, wobei eine
Reihe von Artikeln und Vorträgen,
die in diesem Buch nun neben eini-

gen neu geschriebenen Abschnitten
ihren Zusammenhang finden, sozu-
sagen „nebenher" entstanden sind.
Den zweiten Grund sehe ich darin,
daß Anders bei aller Beschreibung
eines totalitären technokratischen

Systems vom  Menschen  ausgeht.
Noch im hundertfachen Aufzeigen,
daß Technik und Produktion als

geschichtlich bestimmendes Sub-
jekt die Menschen unterjochen,
bleibt das  Humane  -  oder das,
was es sein könnte  — Dreh- und

Angelpunkt:
„ . . . daß ich also stets von be-
stimmten Erfahrungen ausgegangen
bin — sei es von den Erfahrungen
der Arbeit am laufenden Band, sei
es von der in Automatisierungsbe-
trieben, sei es von denen auf Sport-
plätzen." (S. 10)

In der fehlenden menschlichen

Selbstbestimmung und in einem to-
talitären technisch-ökonomischen

System liegen die Bezugspunkte,
um die Anders' Einzeldarstellungen
(„Die Antiquiertheit . . . der Pro-
dukte, der Menschenwelt, der Ar-
beit, der Maschinen, des Indivi-
duums, der Privatheit, des Sterbens,
der Freiheit, der Geschichte, des
„Sinnes", der Bosheit" usw.) krei-
sen. So verliert sich trotz der Viel-

zahl der Einzeldarstellungen und
dem bewußten Verzicht auf Ablei-
tungssystematik dieses Buch von
Anders nicht in Zufälligkeiten.
Den Charakter des Ausgehens von
spezifischen Erfahrungen, der we-
der ein am grünen Tisch entworfe-
nes System noch eine geschwätzige
Aufbereitung von Zufälligkeiten zu-
läßt, bezeichnet Anders als „Gele-
genheitsphilosophie" (S. 10)

Solche Art Theoriebildung, die aus
Einzelaspekten mosaikförmig eine
„Anthropologie im Zeitalter der
Technokratie" entwirft, legt eine
Besprechung nahe, die selber nicht
systematisierend verfährt, sondern
aus der Fülle originärer Gedanken
einige wesentliche vorstellt:

„Den Krieg als eine Zäsur im Leben
der kapitalistischen Industrie anzu-
sehen, wäre  freilich  falsch. Viel-
mehr stellt er, um die berühmte
Clausewitzsche Definition abzu-

wandeln, nur  eine Fortsetzung der
friedlichen Produktionszerstörung
mit anderen Mitteln  dar." (S. 285)
„. . . in unserer, der „push button"-
Epoche, würde ja nun auch der letzte
Effekt durch einen Knopfdruck
hergestellt werden. Und da dieser
Knopfdruck irgendwo im Hinter-
land, also ferne der Aktionsbühne
oder des Kriegsschauplatzes vor sich
gehen würde, würde sich dieser
(Knopfdruck) von dem in normalen



Herstellungsprozessen üblichen but-
ton pushing in nichts unterschei-
den, würde er mit „Handeln" eben-
sowenig zu tun haben wie andere
maschinelle Bedienungsgriffe. Im
Prinzip, in dem, was die Tätigkeit
anbetrifft, gibt es zwischen der
Durchstanzung eines Eisenblechs
und der Verwüstung einer auf
einem anderen Kontinent gelegenen
Stadt keinen Unterschied mehr."
(S. 70)
Solche Äußerungen lassen aufhor-
chen, zumindest die These von An-
ders, die „Differenz von Arbeiter
und Militär" werde in den hochin-
dustrialisierten Gesellschaften in
mancher Hinsicht „gelöscht" (S.
71). Sie verweisen meines Erachtens
auf eine Problematik, die in der
Friedensbewegung bisher entschie-
den zu kurz kommt, den  Zusam-
menhang der destruktiven Militär-
technologie mit der alltäglichen,
fortschrittlichen, unspektakulären
Produktion.  „In Frieden arbeiten!"
ist eine der Parolen, die das Unver-
ständnis dieses Zusammenhangsauf

den Begriff bringt, und die aus einer
Richtung kommt, die für die Wur-
zeln der Destruktion in den Gesell-
schaften des Ostblocks auch ent-

sprechend unsensibel ist: Vielleicht
weil dort „in Frieden gearbeitet"
wird?

Dem angedeuteten Zusammenhang
näher auf die Schliche zu kommen,
und dafür bietet „Über die Zerstö-
rung des Lebens  ..."  viele Ansatz-
punkte, kann auch gegen den als
Wunsch verständlichen, aber als po-
litische Einschätzung kurzsichtigen
Schluß wirken, die Sehnsucht nach
dem Frieden ließe sich einfach und

praktikabel (durch Verhinderung
des Schlimmsten) in Friedensreali-
tät umwandeln.
Was oberflächlicher Betrachtung
vielleicht als Verharmlosung eines
atomaren Krieges erscheinen könn-
te — „keine Zäsur" — erweist sich
bei näherem Hinsehen als Forde-

rung, der atomaren Bedrohung
nicht nur an den augenfälligsten
Punkten, sondern  von der Wurzel
her entgegenzuwirken,  an den Ursa-
chen anzusetzen, die viel tiefer lie-
gen als beispielsweise nur in der
neuen amerikanischen Außenpo-
litik.

Auch für Anders besitzt die Abwehr

einer wahnsinnigen Militärtechnolo-
gie Vorrang, nicht nur sein erwähn-
tes jahrzehntelanges Engagement
belegt dies, leidenschaftliche Appel-

le gegen die Perversion des „Over-
kills" (Mehrfachtötens) durchzie-
hen sein ganzes Werk. Dennoch ist
im Vergleich zu manchen seiner
früheren Bücher* im zweiten Band

der „Antiquiertheit des Menschen"
die Thematik Krieg/Kriegstechnolo-
gie zwar eindringlich und unabweis-
bar, aber eher sporadisch vertreten.
Dadurch gerät sie allerdings keines-
wegs aus dem Blickfeld, sondern ist
präsent etwa in den Darstellungen
von Ursachen der Destruktivität in
den hochindustriellen Gesellschaf-

ten: Ein Beispiel ist das Diktat der
Produktion zum  Verbrauch  von
Waren (nichts darf Bestand haben,
jedem Produkt ist der Auftrag seiner
Vernichtung beigegeben, auch den
Waffen — die zwar in der „Notwen-
digkeit" zum Erzeugen immer neuer
Waffensysteme auf der Gegenseite
und dadurch bedingtem ständigen
Veralten als wechselseitigem Prozeß
auch „verbraucht" werden, aber
weiterhin auf unmittelbare Anwen-

dung drängen), wie er oben schon
mit dem Begriff „Produktionszer-
störung" gekennzeichnet wurde.
Ein anderes Beispiel bildet die spe-
zifische Destruktivität, die dem
Verhältnis Mensch - Maschinerie in

den technokratisch bestimmten Ge-
sellschaften entspringt. Anders
spricht hier von einer „Gleichgül-
tigkeit gegenüber der Totalvernich-
tung", und spürt dieser nach: „Ohne
die Unterstellung einer allgemein
schwelenden Rachelust wäre diese

Indolenz schwer begreiflich. Und
vollends unbegreiflich wären jene
blasierten „Und-wenn-schon-Apo-
kalyptiker", die sich darin gefallen,
die Drohung mit einem „und wa-
rum nicht?" abzutun.  Auf die Fra-

ge, wem dieser ihr Affekt denn
gelte, müßte die Antwort wohl lau-
ten: „Der ganzen Maschinerie".  Das
heißt:  Der Maschine der heutigen
Welt,  in deren Gang sie hineinge-
zwungen sind, und der zu entrinnen
sie alle Hoffnungen aufgegeben ha-
ben. Vermutlich sind sie von der

Tatsache, daß auch diese Maschine
ihrer selbst nicht total sicher ist und
daß sie sich unter Umständen in

einer allgemeinen Maschinendäm-
merung selbst in die Luft sprengen
könnte, fasziniert. Jedenfalls erfüllt
sie dieser Gedanke mit so ungeheu-
rer antizipatorischer Schadenfreu-
de, daß daneben die Angst davor,
auch mit draufzugehen, nicht
zählt." (S. 64)



Das Hauptmotiv von Günther An-
ders' „Über die Zerstörung des Le-
bens  ..."  bildet meines Erachtens

die Frage: Wie findet der durch
Technik und Produktion unterjoch-
te Mensch zu einem menschlichen
Selbstbewußtsein und menschli-

chen Lebensverhältnissen, die die-
sen Namen auch verdienen? Dabei

geht es nicht nur um  Gefahren  der
technischen Entwicklung, sondern
um die  Degradierung  der Menschen
zu Vasallen einer entfesselten Tech-

nik, ihrer Konsum- und .Sachzwän-
ge' — ohne Freiheit und Selbstbe-
stimmung. Gegen beides Widerstand
zu leisten, ist Aufforderung des
Buches.

Hier gerät Anders selbst, glaube ich,
zu seinen Analysen in Widerspruch,
denn so sehr er eine Versklavung
des Menschen durch einen „Totali-
tarismus der Geräte" (S. 109) als
schier unentrinnbar diagnostiziert,
ist jedes Kapitel Protest dagegen,
Aufbäumen, gefüllt mit der Hoff-
nung, daß dies nicht so sei.

Dies wirft hauptsächlich zwei Pro-
blemebenen auf. Erstens: Die mo-

ralischen Kriterien, anhand derer
die industrialisierte Welt kritisiert

wird, scheinen aus dem Gehalt der
Analysen heraus selber überholt.
Zweitens: Angesichts erdrückender
Darstellungen eines totalitären öko-
nomisch-technischen Systems bleibt
die Frage zu stellen: Woher soll das
vereinzelte Individuum die Kraft

zur Veränderung nehmen?

Zum ersten Problem: Aus Anders'

Analysen geht ständig hervor, daß
in einer technisierten Welt, in dem
Beherrschtsein der Menschen von

Konsum- und Produktionszwängen
(„Terror" der Unterhaltung (S. 136),
Zwang zum Zuhören, zum Zusehen,
Zerstörung von Privatheit, Indivi-
duum, Freiheit, Geschichte . . . )
auch traditionelle moralisch-ethi-
sche Grundbegriffe über den Hau-
fen geworfen sind. Er hat dies an-
dernorts am Beispiel der Hiroshi-
ma-Bombe eindrucksvoll verdeut-

licht, z.B. in der Unangemessen-
heit überkommener Begriffe von
Schuld und Sühne gegenüber den
neuen Dimensionen des Grauens.

Menschliches Maß im Begreifen und

moralisches Urteilen scheint ange-
sichts der Differenz dessen, was
technologisch hergestellt und des-
sen, was vom Menschen vorgestellt
werden kann, historisch außer Kraft
gesetzt. Dies gilt angesichts neuer
Dimensionen, die die menschliche
Beurteilung, ja das Vorstellungsver-
mögen überschreiten, allemal auch
für Kategorien wie gut und böse.
Wie lächerlich es zum Teil wird,
weiter mit einem alten Wahrneh-

mungs- und Beurteilungsapparat zu
verfahren, verdeutlicht Anders
durch ein Zitat eines bekannten

europäischen Politikers, der bei der
Führung durch einen im Bau be-
findlichen Kernreaktor fragte: „Was
soll denn daran so schlimm sein?".

Diesem Politiker bescheinigt er
einen „verstaubten Begriff von
Empirie" (S. 34). Im Kapitel „An-
tiquiertheit der Bosheit" bemerkt
Anders: „Gute Zeiten waren das,
als die Bosheit noch in Boshaften

oder Bösartigen verkörpert war,
und als man noch hoffen durfte,  das
Böse durch Kampf gegen das Böse
bekämpfen zu können." (S. 409)
Zahnlos bleibt eine Kritik solcher

Entwicklung, die auf traditionelle
moralische Wertungen zurückgreift,
da hier das Böse immer eine Nähe

zum Menschlichen hatte, mit die-
sem eine verwerfliche Einheit bil-

dete, während die technisch maschi-
nelle Vernichtung jenseits solcher
Niederungen zu entspringen, ja
über sie erhaben scheint.

Den Widerspruch sehe ich nun da-
rin, daß Anders eindringlich und
schonungslos derartiges Überholt-
sein von menschlichem Maß, Vor-
stellen, moralischem Urteil durch
die technische Entwicklung analy-
siert, immer wieder aufzeigt, jedoch
— meines Erachtens — diesem Ver-

fallsprozeß genau vom Standpunkt
klassisch  humanistischer Moral  Wi-

derstand entgegensetzt. Der Huma-
nismus in seinem emphatischen
Sinne von Freiheit und menschli-

cher Würde bildet sozusagen eine
Schutz- und Trutzburg, vor der die
verkommene Welt auf dem Prüf-
stand steht. Mich stört nicht der
darin enthaltene konservative Ge-

danke, im Gegenteil, ich empfinde
solches Denken sympathischer als
das jeweils hypermoderne. Offen
bleibt aber die Frage, ob und wie
diese humanistische Moral — gerade
angesichts des Zustands der Welt —
reale Kraft  werden könnte.

WECHSEL

ONfDRHM

Zeitschrift

TECHNIK NATURWISSENSCHAFT

GESELLSCHAFT

5.- DM. August 81 A21I63F Nr. 50

WECHSEL

O N il MH I W
TECHNIK NATURWISSENSCHAFT

GESELLSCHAFT

SCHWERPUNKT: Sand «Irr Rädchen — Erfahrungenim Getriebe von Wtsjwnsehafr und Technik

WECHSELWIRKUNG berichtet über
politische Aktivitäten im naturwis-
senschaftlich-technischen Bereich,
Gewerkschaftsarbeit und soziale Kon-
flikte
WECHSELWIRKUNG analysiert die
soziale, politische und ökonomische
Funktion von Wissenschaft und Tech-
nik und zeigt deren Perspektiven und
Alternativen auf.
WECHSELWIRKUNG ist ein Diskus-
sionsforum für Naturwissenschaftler,
Ingenieure und Techniker.
WECHSELWIRKUNG erscheint vier-

teljährlich.

Schwerpunkt:

Sand oder Rädchen? - Erfahrungen im
Getriebe von Wissenschaft und Technik:
Berichte und Selbstverständnis von Inge-
nieuren und Naturwissenschaftlern aus
Industrie, Forschung und Hochschule
über Aussteigen oder Drinbleiben.

Weitere Themen:

Der Fall K * Wehrerziehung * Pinkeln im
Weltraum * Kokereien * AKW-Bewegung
in Frankreich* Schadstoff SOä * Einstein
und die Folgen * VDI-Jubiläum *

Bestellungen an WECHSELWIRKUNG
Gneisenaustr. 2, 1000 Berlin 61
DM 5.— Einzelheft
DM 20.— Abonnement für 4 Hefte
(incl. Versandkosten).

erscheint vierteljährlich



Damit eng verknüft ist die zweite
Problemebene: Anders bezeichnet
den Zauberlehrling Goethes, der ge-
gen die von ihm freigesetzten Gei-
ster immer noch einen Meister zur
Hilfe rufen konnte, als privelegiert
(vgl. S. 398). Der Menschheit schei-
nen solche Möglichkeiten verschüt-
tet, sie ist zum  Selbstlosen  der von
ihr aufgeworfenen Probleme ge-
zwungen. Die Chancen dazu er-
scheinen nach den Darstellungen
von Anders dem Leser nicht hoch,
die Zeit nicht unbegrenzt. Anders
gebraucht schon früher („Endzeit
und Zeitenende, Gedanken über
die atomare Situation") den Be-
griff der „Frist", und kritisiert von
seinem illusionslosen Standpunkt
aus etwa die Blochsche Hoffnungs-
philosophie als Verschließen der
Augen, Bloch habe sich „gegen die
Realität . . . systematisch blindge-
macht". (S. 413) An solchen Stel-
len zeigen sich die Vorzüge wie die
Schattenseiten der schonungslosen
negatorischen Kraft, die Anders ver-
tritt. Enthält die Blochsche Hoff-
nungsphilosophie zugegebenerma-
ßen Vorstellungen von heiler Welt,
so ist Bloch doch immer bemüht,
den „Daß-Grund", das „Drängen"
zu einer besseren Welt  in den Men-
schen,  ihrer lebensgeschichtlichen
wie weltgeschichtlichen Entwick-
lung aufzuspüren und zu fördern.
Derartig Versöhnliches fehlt bei
Anders, dafür haben die Analysen
in ihrer lllusionslosigkeit, die nicht
noch im letzten Winkel der bürger-
lichen Gesellschaft Positives auf-
stöbert, etwas Erfrischendes.
Jedoch erschlägt das Postulat:
„Dein erster Gedanke nach dem
Erwachen heiße „Atom". Denn du
sollst deinen Tag nicht mit der Illu-
sion beginnen, was dich umgebe, sei
eine stabile Welt." (Gebote des
Atomzeitalters, 13.7.1957 in der
FAZ erschienen). Diese Forderung,
die auch im Band „Über die Zer-
störung des Lebens . . ." zwar nicht
ständig, aber häufig spürbar wird,
ist zwar keine von Anders willkür-
lich entworfene, sondern — Philo-
sophendeutsch gesprochen — „eine
der Sache selbst", dies macht die
Tendenz jedoch nicht geringer, den
Leser zu erschlagen. Die ununter-
brochene Vergegenwärtigung des
Wahnsinns kann auch wahnsinnig
machen bzw. Verdrängungsmecha-
nismen in Gang setzen. Mir persön-
lich gefällt solche Kompromißlosig-
keit allerdings besser als ein quasi
pädagogisches Umgehen mit Miß-

ständen und Gefahren, das statt die-
ser das Individuum der Behandlung
für nötig befindet und an ihm
herumdoktert.

Obwohl „Über die Zerstörung des
Lebens  ..."  solchermaßen alles an-
dere als Hoffnungsphilosophie dar-
stellt, ist es in seiner Schonungslo-
sigkeit nicht gänzlich ohne Hoff-
nungsgehalt. Außer durch den Ge-
danken, daß die Technik  nicht end-
gültig  Subjekt der Geschichte sei,
die Menschen  nicht nur  Funktionen
eines unaufhaltsamen Produktions-
und Konsumtionsprozesses, wäre
das Engagement auch von Günther
Anders gar nicht erklärlich.

Anders entwirft keine Theorie revo-
lutionärer Änderung der von ihm
beschriebenen Systeme, aber in so
unscheinbaren Aufforderungen wie
der, die Konsequenzen des eigenen
Handelns jederzeit zu bedenken,
oder in der Aufforderung zum Mut,
Nein zu sagen — und zwar nicht nur
dort, wo Krieg oder Katastrophen
drohen, sondern schon im Alltag —
liegt mehr Hoffnung, als es der erste
Blick verrät

Günter Anders, 1902 geboren, ent-
stammt einer früheren Generation.
Aus dem Unterschied seiner Erfah-
rungs- und Beurteilungsweisen zu
denen von Menschen aus der Nach-
kriegsgeneration ergeben sich über-
raschende Differenzen, die Selbst-
verständlichkeiten in Frage stellen,
Bewußtsein für Geschichte auf un-
konventionelle Art erzeugen. Als
Beispiel sei hier auf kulturkritische
Äußerungen etwa gegenüber Auto
oder Back-ground-Musik verwiesen.
„Esgibt wohl kein Ding, das der Ar-
beiterbewegung einen so unrevidier-
baren Schaden zugefügt hat wie das
Auto."  (S. 465) „Was die Back-
ground-Musik von uns verlangt, ist
nicht mehr, gehört zu werden; viel-
mehr ist sie nur deshalb da, weil
ohne sie ein unerträgliches Vakuum
ausbräche." (S. 254) „ . . .  die Di-
mension des Akustischen ist die Di-
mension der Unfreiheit.  Als Hören-
de sind wir unfrei. Fortzuhören ist
schwieriger als fortzublicken." (S.
243) Über Anders' Klage, das Indi-
viduum sei verurteilt, in einer Welt
zu leben, in der ihm „kein stiller
Platz übrigbleibt" (S. 242), mögen
viele hinweggehen mit dem mitlei-
digen Empfinden, der Autor selbst
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sei antiquiert. Aber auch wer so rea-
giert (nur als Beispiel) ist nicht da-
gegen gefeit, wenn er doch plötzlich
sich in ungewohnter Ruhe findet,
merkwürdig unruhig zu werden, Stil-
le oder Ruhe gar nicht mehr ertra-
gen zu können.

Anders fordert keine Rückverset-
zung der Menschheit in einen vor-
technischen Zustand, beurteilt auch
die Funktion der Technik differen-
ziert. Der allgemeine Fortschritts-
glaube wird nicht einfach umge-
kehrt, aber „Es genügt nicht zu be-
teuern, man solle die Technik für
gute statt für böse Zwecke, für auf-
bauende statt für destruktive Auf-
gaben benutzen." (S. 126) „Reak-
tionär sind diejenigen, gleich ob
hüben oder drüben, die Angst davor
haben, als Maschinenstürmer ver-
spottet zu werden. Der Glaube, daß
es Provinzen gäbe, die von Selbstwi-
derspruch und Dialektik frei wären,
und daß ausgerechnet die Technik
eine solche angelische Provinz sei,
ist kindisch." (S. 126)

Anders' Buch ist im besten Sinne
des Wortes anti-totalitär. Dabei darf
unter Totalitarismus nicht nur das
üblicherweise gemeinte Gesell-
schaftssystem verstanden werden.
Anders' Totalitarismusbegriff zielt
auf eine Tendenz ähnlich der, die
Marcuse im „Eindimensionalen
Menschen" prognostizierte. „Was
dagegen beantwortet werden kann,
ist die  Frage, worin das Erschrecken-
ste  an dieser, „Konformismus" ge-
nannten Variante des Totalitaris-
mus  bestehe.  Die Anwort lautet: In
der Tatsache, daß sie  ohne Terror
vor sich geht ." (S. 240/241)

Gegen solches Funktionieren wirkt
„Über die Zerstörung des Le-
bens  ..."  als Gegengift, soweit Bü-
cher dies vermögen. Der Leser, der
in keiner Hinsicht beruhigt entlas-
sen wird, muß die Möglichkeiten
und Wege zur Veränderung selbst
suchen, bekommt — und dies ist
nicht unbedingt ein Manko - wenig
Flinweise dazu. Aber, oft in Neben-
sätzen, und gar nicht so todernst

und getragen formuliert, wie es das
Thema erwarten ließe, schimmert
Kraft zur Veränderung durch, auch
wenn sie sich aus verzwickten Ne-
gationen speist. Schließlich sei ange-
sichts des Zustands der Welt „die
Hände in den Schoß zu legen oder
die Zeit im besten Falle zum Nie-
derschreiben von Theorien zu ver-
wenden, schwer erträglich. Inaktivi-
tät ist ungleich anstrengender als
die anstrengendste Aktivität "
(S. 13)

Norbert Weidl
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Günther Anders: Die Antiquiertheit
des Menschen, zweiter Band: Über
die Zerstörung des Lebens im Zeit-
alter der dritten industriellen Revo-
lution, Beck-Verlag, 36.- DM

Günther Anders: Die Antiquiertheit
des Menschen, Erster Band: Die Seele im
Zeitalter der zweiten industriellen Revo-
lution

Günther Anders: Endzeit und Zei-
tenende, Gedanken über die atomare
Situat ion

„Off limits für das Gewissen" Der
Briefwechsel zwischen dem Hiroshima-
Piloten Claude Eatherly und Günther
Anders, Hrsg. Robert Jungk



Bernd Leineweber

Pflugschrift
Verlag Neue Kritik
207 Seiten, 14,00 DM

Der Umschlag erinnert an Opekta,
das Einkochritual der 50er Jahre,
nicht an den wesentlich theoreti-

schen Versuch, eine „politisch dis-
kutierbare Form" zu finden, in der
sich Leineweber — stellvertretend

für „Wir" — als „soziales Wesen
akzeptieren kann" (7).
Die schwere Schwüle von Melancho-

lie, Tristesse und Kleinkariertem,
unterbrochen nur von „herrlichem
Wetter" und „herrlichem Schafs-
Camembert", steht so durchgängig
still über den einzelnen Seiten, deu-
tet auf lustlose Einkehr und demüti-

gen Rückgriff.

Die Fragen sind spannend und genau
gestellt, alle handeln sie von „Odys-
seen der Vernunft, von der Fülle
abwegiger Möglichkeiten ihrer Ver-
strickung ins bloß Individuelle oder
ins bloß Gesellschaftliche und von

den Aufgaben, die daraus der Theo-
rie Zuwachsen." (16)
Vorschnelle Lösungen sind damit
pauschal, aber treffend kritisiert.
Das prekäre Dazwischen, das indivi-
duelle, soziale, politische und kultu-
relle Problem des Individuums: als
alltagspraktische Identität des Nicht-
identischen, als sowohl individuell-

besonderes und zugleich gesell
schaftlich-allgemeines Wesen, ist
das Thema. Die praktisch gelebte
und als diese zugleich theoretisch
reflektierte Verkehrsform ist so zu-

gleich Gegenstand und (theoreti-
sche) Herangehensweise des Buches
von Bernd Leineweber. Utopie so
begriffen wird handhabbar als geleb-
te Verkehrsform im alltäglichen,
weitgehend selber geschaffenen Ex-
perimentierfeld der Landkommune.
„Das Beste an dem Begriff der Al-
ternative ist seine Unbestimmtheit.
Er ist wie ein Schlüssel ohne

Schloß." (27)-„Aber nur m i t
der Wissenschaft läßt sich die Erfah-
rung der Revolution retten." (23)

Diese Bestimmung des Herangehens
trifft nun auch den Autor, seine
Überlegungen zum Gegenstand sind
bestimmt von seinen lebensge-

schichtlichen Erfahrungen. Von
Subzentren der antiautoritären Re-
volte, den rhetorischen Debatten
des SDS, dem Putz der Straße, ist
er recht schnell in die Idylle überge-
wechselt. Seit einigen Jahren schon
lebt er in Niederbayern, in „seiner"
Landkommune. Diese beiden Pole

bestimmen seine Lebensgeschichte,
strukturieren seine Reflexionen.

Für ihn gibt es nur die 68er - Bewe-
gung, von der sich abzugrenzen und
gegen die (Alp?) sich zu verteidigen
ist, und die eigene Landkommune,
auf die kritisch und affirmativ er sich
bezieht. Zwischen diesen beiden Po-

len: Gesellschaft und (Natur-)Ge-
meinschaft, entwickelt Leineweber
seine Debatte. Reaktualisierung von
Geschichte und Geschichten, die
nicht meine sind.
Daneben bleibt' s eben. Neue soziale

Erfahrungen, Entwicklungen, Ten-
denzen, soziale Bewegungen usw.
werden in seine Überlegungen nicht
einbezogen. Bernd schmort im eige-
nen Saft.

In guter marxistisch-utopischer
Tradition ist unser Bernd nicht nur

Schafzüchter, Töpfer und Acker-
mann, sondern nach getaner harter
Arbeit auch Philosoph. In seinem
Studierstübchen arbeitet er an den

Werken anderer Philosophen:Gustav
Landauer, Theodor W. Adorno,
Hermann Hesse, Meister Eckhart
usw. Der in der politischen Dis-
kussion weitgehend unbekannte
Gustav Landauer wird ihm zum

Zeugen des „Heiligen", der,, Liebe",
der „Meditation" und des „Eins-
seins mit dem All". Die wichtige
Fragestellung beginnt hier in alter-
nativen Neopietismus umzuschlagen.
Das Ich verschwindet, soll ver-
schwinden in den nirwanahaften Ne-

beln des unbeschränkten Alls: „Die-
se Art Psychologie zielt auf Indivi-
dualität in unbeschränkter Gemein-

schaft, sie kehrt das Innerste nach
außen, so lange bis die Differenz
verschwindet. Hinter dieser Vision

steht das Programm der mystischen
Theologie, die Landauer vor allem
von Meister Eckhart übernommen

hat." (88). Die Frage ist damit be-
antwortet, Religion ist die Antwort.
Die tiefer liegende Frage scheint für
Leineweber nicht, wie die individu-
ellen, sozialen, gesellschaftlichen
usw. Bedingungen geschaffen und
verändert werden müssen, daß für
Dich und für Mich sich wirklich

lohnt zu leben, sondern die des

Bouillonwürfels: Wie kann ich in

einem Liter Wasser so aufgehen und
verschmelzen, daß andere und ich
mich nicht wiedererkennen.

Dieses Motiv des Selbstverleugnens,
die unbeschränkte Langeweile wird
ein Hauptmotiv. Die Landkommune
soll der Ort sein, an dem wir we-
chselseitig zum gemeinsamen Nichts
diffundieren. Wir alle, gemeinsam
mit Natur und Kosmos verschmelzen

so zum religiös-Über-Individuellen.
„Die gemeinsamen Interessen, die
immer von den Interessen der je
einzelnen bedroht sind, werden erst
durch die Befriedigung der gemein-
samen Bedürfnisse tragbar, so wie
das Anderssein jedes einzelnen erst
zu ertragen ist, wenn jeder den an-
deren als sein alter ego, also alle zu-
sammen als Gesamtpersönlichkeit,
die ich bin, wahrzunehmen gelernt
hat." (174) Das Problem der prin-
zipiellen und existenziellen Nicht-
Identität wird hier gefährlich „ge-
löst", die Megamaschine einfach er-
setzt durch die Kommune- und Na-

turmaschine, Anhängsel bleiben die
Individuuen allemal. Bernd Leine-

weber umgeht, ob die Fürbitte Mut-
ter Theresia und die Greuel des Fa-

schismus nicht gleiche psychodyna-
mische Wurzeln haben.

Das Interesse geht allgemein auf das
Spirituelle, die Auflösung der Gesell-
schaftlichkeit zugunsten einer „na-
türlichen" Gemeinsamkeit, Arbeit
wird zum meditativen Wert: „Arbeit
dient den Bedürfnissen aller und ist
doch erstes Lebensbedürfnis eines

jeden. Die Vitalität einer Gemein-
schaft wird nach Energieströmen
gemessen  ..."  (100)

Das Problem Individuum-Gesell-
schaft wird von Leineweber so in

einem Dritten, der naturverbunde-
nen religiösen Gemeinschaft aufge-
löst, gesellschaftliche Bande und
Beziehungen sind ersetzt durch nur
noch unmittelbar-persönliche, wahl-
familiäre Bernd Leineweber hat da-

mit gezeigt, daß auch mit theore-
tisch-elaborierter Argumentation
die Ideologie des Indianermythos
zu begründen ist.

Ziel bleibt: „wirklich zu hören ver-
stehen, was die Bäume sagen" (207),
nur soll er diese dann nicht abschla-

gen lassen, um aus ihnen Papier für
seine Bücher zu produzieren.

Franz Mettel



Flaschenpost

Genossinnen und Genossen!

Dieser Kongress wird keine bloße Deklamation bleiben.
Noch heute Nacht werden sich die Vertreter der interna-

tionalen Gruppen zusammensetzen, um die praktischen
Konsequenzen zu ziehen, vor allen Dingen in bezug auf
die eine Kampagne, die aus diesem Kongress organisiert
hervorgehen soll: die Kampagne „Zerschlagt die Nato".
Ich möchte noch einmal kurz auf den politischen Gehalt
dieser Kampagne im Zusammenhang mit der revolutio-
nären Befreiungsbewegung in der Dritten Welt eingehen.
Die letzte Information, die wir bekommen haben von
der großartigen Offensivaktion des Vietcong in Saigon
beweist, daß der Vietcong fähig ist, den Imperialismus
in Vietnam zu besiegen. In der Offensive hat seineStrate-
gie und Taktik die Unangemesseheit der fortgeschrittenen
militärischen Technologie der USA in diesem Kampf ge-
zeigt. Angemessen ist diese gewaltige Vernichtungsma-
schine nur im zynischsten Sinn einer Eskalation der
totalen Vernichtung. Das neue Stadium der vietnamesi-
schen Revolution definiert sich durch diese Gefahr. Es

könnte die Antwort des US-Imperialismus auf den bisher
erfolgreichsten Kampf der südvietnamesischen Revolution
in der Ausrottung des vietnamesischen Volkes bestehen.
Der erfolgreiche Widerstand des vietnamesischen Volkes
gegen die gigantische technologische Gewaltmaschine
der USA, das sozialistische Modell Kuba und die revolu-
tionären Kämpfe der Guerilleros in Lateinamerika haben
eine neue Tatsache geschaffen, und zwar die qualitativ
neue weltgeschichtliche Aktualität der Revolution. Zum
erstenmal in der Geschichte des Kapitalismus ist die Re-
volution eine global gegenwärtige und anschauliche Mög-
lichkeit, die sich als bewaffneter Kampf — freilich nur an
der Peripherie der spätkapitalistischen Zivilisation — den
unterdrückten und verelendeten Ländern der Dritten
Welt verwirklicht. Damit stellt sich für uns die konkrete

organisatorische Frage: Gibt es über die von Marcuse
allein für möglich gehaltene Solidarität der Vernunft und
des Sentiments hinaus eine konkretere Basis für die Soli-

darisierung der Protestbewegungen in den Metropolen

mit den Befreiungsbewegungen in der Dritten Welt? Wie
vermittelt sich die reale weltgeschichtliche Aktualität der
Revolution zu unseren Tagesaktionen der Protestbewe-
gungen in den Metropolen?
Diese konkrete Vermittlungsbasis kann aufgezeigt werden
am Modell der Anti- NATO-Kampagne. An ihr kann unser
Fortschritt vom Protest zum politischen Widerstand de-
monstriert werden, an ihr kann die Verstrickung der
westeuropäischen Länder in die — wie Che Guevara sie
nannte — „Internationale des Verbrechens"konkretisiert
werden. Die europäischen NATO-Länder nehmen gegen-
wärtig eine vor allem ökonomische Entlastungsfunktion
für den US-I mperialismus wahr. Der festverankertste Stütz-
punkt der USA in Westeuropa, das stärkste Glied in der
NATO- Kette — die Bundesrepublik — liefert ein eindring-
liches Beispiel. Erst kürzlich erneuerte der Vorsitzende
des brutal als „Vietnam-Hilfe" bezeichneten Unteraus-
schusses im Bundestag, Erik Blumenfeld, die volle Unter-
stützungszusage der Bundesregierung für Südvietnam im
Jahr 1968 und darüber hinaus mit der Begründung: die
südvietnamesische Regierung habe militärische Erfolge
aufzuweisen, es sei ihr ebenso gelungen, die demokrati-
schen Verhältnisse in Vietnam zu stabilisieren. Die öko-

nomische und militärische Entlastungsfunktion wird be-
trieben durch das projektgebundene Wirtschaftshilfepro-
gramm für die faschistische Regierung Griechenlands und
die Lieferung leichter Waffen, die einem Bürgerkrieg zur
Niederschlagung einer Widerstandsbewegung dort genau
angemessen sind. Das Zögern der Bundesregierung auf
Grund ihrer Budgetschwierigkeiten den vollen Devisen-
ausgleich für die in der Bundesrepublik stationierten
amerikanischen Truppen zu leisten, deutet allerdings auf
einen ökonomischen Widerspruch zwischen dem US-Im-
perialismus und den spätkapitalistischen Ländern Euro-
pas. Die nach dem Zweiten Weltkrieg entfaltete und durch
die NATO staatlich garantierte Monopolstellung des US-
Kapitals in der Produktion für die Vernichtung tritt in
einen immer stärkeren Gegensatz zum europäischen Ka-
pital. Darin liegt der Grund für die seit längerem sichtbare
Krise der NATO, die in einem spezifischen Sinn im Bünd-



System des US-Imperialismus umfunktioniert werden soll.
Diente sie einmal dem Kampf gegen die sozialistischen
Länder, so hat heute der traditionelle Anti-Kommunis-
mus jede scheinbare Evidenz verloren.
Die Nato soll umfunktioniert werden in den Kampf gegen
die Sozialrevolutionären Bewegungen der Dritten Welt.
Die europäischen NATO-Länder sollen die Funktion
einer jederzeit einsetzbaren militärischen Reservearmee
zur blutigen Zerschlagung des Sozialrevolutionären Befrei-
ungskampfes erfüllen. Doch auf dem Boden dieses aufge-
zeigten ökonomischen Interessengegensatzes könnte die
aktive konterrevolutionäre Funktion der europäischen
Länder nur ihre gegenwärtige Stagnationskrise im kapita-
listischen Verwertungsprozess stabilisieren. Und so zeigt
es sich: Wenn es dem US-lmperialismus gelingen sollte,
die ökonomischen Widersprüche zwischen den kapitali-
stischen Ländern in seinem Interesse zu lösen, dann würde
im Innern der Metropolen in der Tat eine zweite Front
physischen Gewaltterrors entstehen, wie sie schon jetzt
in den USA sich herausbildet und wie es sich in dem Ver-

such der westdeutschen und Westberliner Staatsgewalt,
die außerparlamentarische Opposition zum kriminellen
Delikt zu erklären, sowie mit der unverhüllten Drohung
der Zwangsgewalt Berlins, die politische Demonstration
gegen die Mordmaschinerie der USA, die die physische
Vernichtung betreiben, zu zerschlagen, anzeigt. Diese
innerkapitalistische Widerspruchsebene bezeichnet die
konkrete politische Solidarisierungsbasis, die konkreti-
siert, was Che Guevara feststellte: Sogar die Länder des
alten Europa warten noch auf die Aufgabe der Befreiung.
Sie sind zwar genügend entwickelt, um alle Widersprüche
des Kapitalismus fühlen zu können, aber so schwach, daß
sie nicht mehr dem Kurs des Imperialismus folgen oder
diesen Weg anfangen können. Der Kampf für die Zer-
schlagung der NATO enthält also einen gleichzeitigen
Kampf: den Versuch ihrer innerkapitalistischen Auflö-
sung zu vereiteln, d.h. den Kampf gegen das nationalisti-
sche und faschistische Programm des Gaullismus, eine
autonome eigene Produktion für die Vernichtung aufzu-
geben. Die Kampagne „Zerschlagt die NATO" enthält
also, abstrakt gesehen, zwei politische Zielsetzungen: die
innerkapitalistischen Widerspüche zu einer qualitativen
Verbreiterung der Massenbasis, zur Bildung einer zweiten
Front gegen den Imperialismus in den Metropolen auszu-
bilden; zweitens den Versuch einer praktischen interna-
tionalen Koordination der sozialistischen Protestbewe-

gung Westeuropas durch die gemeinsame Aktion zu errei-
chen. Das zweite Element konkreter Solidarisierung
scheint mir die neue Qualität des politischen Kampfes
zu sein, die von der revolutionären Politikder Befreiungs-
bewegung in der Dritten Welt vorgestellt wird. Die schon
eingangs erwähnte abstrakte Gegenwart der Revolution
in der Dritten Welt liefert der Protestbewegung in den
Metropolen ein neues weltgeschichtliches Bezugssystem,
an dem sie die Möglichkeit der Organisation einer eigenen
revolutionären Politik orientieren kann. Zwar kann sich

in den Metropolen der Kampf nicht als eine unkritische
Übertragung der Guerillastrategie darstellen. Diese liefert
aber ein Modell des kompromißlosen Kampfes, von dem
die traditionelle Politik der verfestigten Institution verur-
teilt werden kann, von dem auf jeden Fall die faulen
Kompromisse der sowjetischen Poltikik, die überall die
revolutionären Befreiungsbewegungen im Stich läßt, ver-
urteilt werden können.

Die Orientierung an der Gegenwart der Revolution in der
Dritten Welt bietet also für uns die Möglichkeit, eine po-
litische Moral der Kompromißlosigkeit herauszubilden,
die ein Ansatz zur Bildung selbständiger Organisations-
formen der Bevölkerung sein kann. Sie ist die Grundlage,
um einen der gegenwärtigen Machtstruktur des Staates
geschichtlich angemessenen Organisationstypus heraus-
zubilden, der auf der Grundlage autonomer Initiativgrup-
pen in den Hochschulen und Betrieben beruht. So wie
das imperialistische System die Verbreiterung der sozial-
revolutionären Befreiungsbewegungen — also zwei, drei,
viele Vietnam — nicht ertragen könnte, so kann es im
Innern der Metropolen die organisierte Selbsttätigkeit
des politischen Widerstandes auf die Dauer nicht aushal-
ten. An ihr müßten die Organisationsformen der Herr-
scher mit ihrer Tendenz zum totalen Institutionswesen,
mit ihrer Tendenz, sich zum neuen Faschismus zu ent-
wickeln, sich zerschlagen. Denn der kapitalistische Ver-
wertungsprozeß beruht wie eh und je darauf, die freiheit-
liche Vereinigung der Individuen in der Produktion zu
verhindern. Diese Verhinderung wird heute realisiert
durch ein gigantisches Instrumentarium autoritärer Regie-
rungskunst bis hin zur schlagfertigen faschistischen
Zwangsgewalt. Ein gewaltiges System der Manipulation
versucht, die Bedürfnisse der Individuen zu entstellen.
Und ich glaube, daß wir so gegen unsere linksliberalen
Kritiker von Augstein bis zu den ZEIT-Redakteuren fest-
stellen müssen: wir sind keine revolutionären Schwärmer.

Die objektiven Verhältnisse haben die Aufgabe der revo-
lutionären Befreiung in den Metropolen längst auf die
Tagesordnung gestellt. Konkrete Organisationsbedingun-
gen, zumal zur praktischen internationalen Zusammenar-
beit, lassen sich nicht abstrakt Voraussagen. Es ist aber
anzunehmen, daß sich informelle Kader und Aktionszei-
len bilden werden, wenn es gelingt, für die Aktionen eine
gemeinsame politische Zielsetzung im gesamten Westeu-
ropa zu finden. Und so möchte ich abschließend noch
einmal zusammenfassen: Die Stufen vom Protest zum

politischen Widerstand können sich nur realisieren, wenn
wir im Anschluß an diesen Kongress in gemeinsamer Ak-
tion und Zusammenarbeit mit den westeuropäischen Or-
ganisationen den Versuch machen, eine große, gemein-
same Kampagne zur Wehrkraftzersetzung der NATO-Ar-
meen in Westeuropa zu organisieren. Wenn wir versuchen,
die organisatorischen Bedingungen zu schaffen, daß wir
den Kampf gegen die NATO-Stützpunkte und Niederlas-
sungen in ganz Westeuropa aufnehmen können, wenn
wir Maßnahmen treffen können gegen den Transport
amerikanischen Kriegsmaterials für den Krieg in Vietnam
und wenn wir schließlich Aktionen führen werden gegen
die Niederlassungen der amerikanischen Rüstungsindu-
strie in Westeuropa. Es kommt darauf an, in solidarischer
Aktion und in konkreter Solidarität mit der revolutionä-

ren Befreiungsbewegung in der Dritten Welt, den giganti-
schen militärischen und staatlichen Machtapparat in den
spätkapitalistischen Ländern zu zerschlagen.

Hans-Jürgen Krahl

Diskussionsbeitrag auf dem Berliner Vietnam-Kongress



Peter Jürgen Boock

„Terrorist Nr. 1 in Hamburg gefaßt"
war die Headline der Bildzeitung
vom 24.1.81. Als die wahre Ge-
schichte bekannt wurde, erschien
die neue Glanzleistung westdeut-
scher Terrorfahnder in wesentlich
bescheidenerem Licht.

Seine Festnahme kam für Peter
Boock nicht unerwartet, er lebte
bereits seit über einem Jahr nicht

mehr im,, bewaffneten Untergrund",
sondern in Hamburg in einer Wohn-
gemeinschaft und arbeitete in
einem alternativen Projekt zusam-
men mit arbeitslosen Jugendlichen.
Sein Austritt aus der RAF war

schon länger ein offenes Geheim-
nis (etwa im Spiegel-Gespräch mit
Hans-Jochen Klein in die Öffent-

lichkeit gedrungen).

Das neue Leben, das Peter Boock
versuchte, trug das Risiko der Ver-
haftung in sich, er verzichtete auf
Verstecken um jeden Preis. Dieses
Verhalten kann auch als Test für die

Versicherungen der Politiker gelten,

aus dem Untergrund sei eine Um-
kehr möglich — zwar sei nicht Straf-
freiheit garantiert, aber faire Bedin-
gungen.
Konkrete Erfahrungen im Knast
haben Peter Boock — wie er selbst
im Pflasterstrand 114 schrieb —
eines Schlechteren belehrt. Der
deutsche Staat kennt Gnade nur für

vollständige Unterwerfung, und was
dies in der Konsequenz bedeutet,
hat mit „Gnade" nicht viel zu tun:
Kronzeugendasein gegen andere
politische Gefangene unter BKA-
Verschluß auf Jahre hin.

„Wer nicht für uns ist, ist gegen
uns!" — Terrorist oder Verräter —

wer sich nicht indiesesSchema pres-
sen läßt, wird mit gemeinsten Me-
thoden unter Druck gesetzt.
Wer sich nicht selbst zum Verräter

hergibt, der wird solange öffentlich
zum Verräter erklärt, bis eine Ent-
solidarisierung erreicht wird. Daß
Peter Boock überhaupt mit BKA-
Beamten gesprochen hat (er tat dies
für seine wegen ihm in Haft sitzen-
den Freunde), wird in einer gezielt
aufgebauschten Öffentlichkeit zum
Akt des Auspackens verdreht. Die
Versuche von BKA-Beamten, ihre

Konstrukte von Peter Boock bestä-

tigen zu lassen, schlugen fehl. Ob-
wohl  nichts  von alledem durch Un-

terschrift oder gerichtliche Aussa-
gen von Peter Boock belegt ist, ver-
breiten sich die BKA-Versionen
auch über die Medien wie die Frank-

furter Rundschau vom 24.10.81,
von deren Genauigkeit in den Re-
cherchen auch das abgebildete Foto
von Peter Boock zeugt: Es ist das
Fahndungsfoto von Rolf Clemens
Wagner.

Der Staat  erklärt,  Peter Boock sei
zum Auspacken bereit und die An-
hänger der RAF nehmen dies zur
Bestätigung ihrer Verräterthese.
Da die Staatsseite um ihre eigenen
Lügenmärchen natürlich weiß,  be-
handelt  sie Peter Boock weiterhin

als jemand, der sich nicht unter-
worfen hat: Mit der „vollen Härte
des Gesetzes".
Ein von so verschiedenen Seiten
bereits vor seinem Prozeß Verurteil-

ter braucht dringend die Unterstüt-
zung all derer, die sich ihre Distanz
zum Staat und zur RAF bewahrt
haben.wir werden springen wenn sie denken wir stehen still

wir bleiben stehen wenn sie wollen dass wir weglaufen
wir sind nicht da wenn sie uns suchen

und kommen wenn sie glauben alle wären eingeschlafen
Phantasie wie rauch, sichtbar und nicht  zu  fassen
die kunst der Veränderung
verändert alles künstliche

so können die schwächen der mächtigen
zu  den stärken der schwachen werden
sonne und moncT

tag und nacht
feuer und wasser
wut und liebe

alles spricht gegen sie

Peter Jürgen Boock



Die Stuyvesant- Generation

geht ihren Weg



Siggi Liersch

Geschichte Amerikas

Die Indianer

haben Christoph Columbus

sehr nett empfangen
und haben ihm

Wein,Kaviar,Fleisch,Fisch
und auch noch Früchte überreicht

Die Indianer haben sich

dann selbst umgebracht


